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Zu diesem Heft …  
 
Liebe sprechen-Leserinnen und Leser, 

wenn literarisch Interessierte nach den kürzesten Gedichten der Welt gefragt wer-
den, kommen häufig die Antworten „Haiku“ (3 Zeilen, 17 Silben) oder „Elfchen“  
(5 Zeilen, 11 Wörter). 

Hans Kratzer zitierte am 24. Februar 2020 in einer Kolumne der Süddeutschen Zei-
tung „das weltweit kürzeste Gedicht, das der Regensburger Heimatpfleger Josef 
Fendl verfasst hat. Darin geht es um das Thema Egoismus, es lautet: ‚I‘.“ 
(https://www.sueddeutsche.de/bayern/mitten-in-bayern-wortungetueme-gedeihen-
praechtig-1.4815984). Wie hätte ich mich als bayerischer Gymnasiast gefreut, 
wenn ich nur dieses Gedicht hätte auswendig lernen müssen anstatt der 91 Zeilen 
bzw. 868 Wörter der „Bürgschaft“! Und wie leicht wäre mit diesem Kurzgedicht das 
Einüben verschiedener Sprechausdrücke (arrogant, traurig, sachlich usw.) oder 
Sprachvarianten (deutsch, berlinerisch, pfälzisch, englisch usw.) möglich gewesen! 

Der historischen Redlichkeit zuliebe müsste man ergänzen, dass Josef Fendl nicht 
der Erste war, der ein „einbuchstabiges“ Gedicht geschrieben hat. Laut dem Guin-
ness-Buch der Rekorde stammt das offiziell kürzeste Gedicht von Aram Saroyan 
(USA, *1943). Es ist eine vierbeinige Version des Buchstabens „m“. Interpretiert 
wird es entweder als Verbindung von „m“ und „n“ oder als Wortspiel bezogen auf „I 
am“ (vgl. https://plories.de/2020/01/25/das-kurzeste-gedicht-der-welt/). 

Noch älter ist ein Gedicht des US-amerikanischen Künstlers J. W. Curry (1861–
1912); es präsentiert ausschließlich den Buchstaben „i“, wobei in der Originalfas-
sung der i-Punkt mit seinem eigenen Fingerabdruck erstellt wurde.  

Könnte es ein noch kürzeres „Gedicht“ geben? Der kanadische Autor R. W. Watkins 

veröffentlichte unter dem Titel „Le Vide (for Yves Klein)“ eines, das nur aus drei lee-

ren Zeilen bestand. In die „Leere“ hätte man selbst etwas hineinschreiben können:  

_________ 

________________ 

_____________ 

Vielleicht könnte diese Vorlage für ein Kurzfeedback an die sprechen-Redaktion 
dienen?  

Übrigens: Dieses sprechen-Heft enthält über 42.000 Wörter bzw. circa 316.000  
Zeichen. Wir wünschen ausreichend Zeit für eine anregende Lektüre! 

 

Mit herzlichen Grüßen aus Düsseldorf, Halle, Hannover, Heidelberg und Leipzig  

Roland W. Wagner  

https://www.sueddeutsche.de/bayern/mitten-in-bayern-wortungetueme-gedeihen-praechtig-1.4815984
https://www.sueddeutsche.de/bayern/mitten-in-bayern-wortungetueme-gedeihen-praechtig-1.4815984
https://plories.de/2020/01/25/das-kurzeste-gedicht-der-welt/
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Benjamin Haag: Sentenzen – illustriert (14) 
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Hanna Hauch 

Äh, was ich sagen wollte ...* 

Marita Pabst-Weinschenk zum 65. Geburtstag 

Herzlichen Glückwunsch! 

Eine Würdigung zum 65. Geburtstag. Wo 

fange ich an? Na da sollte man sicher etwas 

zu ihrem Werdegang schreiben. Marita 

Pabst-Weinschenk ist seit 1993 promovierte 

Sprechwissenschaftlerin und Sprecherzie-

herin, außerdem Lehrerin, wissenschaftli-

che Mitarbeiterin und freiberufliche Traine-

rin. Ach ja, und Prüfstellenleiterin in Düssel-

dorf, Veranstalterin der Sprechkontakte, Ta-

gungsorganisatorin und und und ... Ach 

nee, … das wissen die Leserinnen und Le-

ser doch sicher. Marita Pabst-Weinschenk, 

Schülerin von Elmar Bartsch, dem Begrün-

der der Kooperativen Rhetorik, Autorin zahl-

reicher Fachpublikationen zum Thema … 

Puh, ... das haben die meisten wahrschein-

lich auch auf dem Schirm … Marita Pabst-

Weinschenk, die sich 16 Jahre im Vorstand 

der DGSS engagiert hat … nö, das ehrt sie 

zwar, aber auf alle Fälle gibt es da noch In-

teressanteres über sie zu erzählen. Also: 

Wo fange ich an?  

Ich sehe das Trichtermodell zur einfachen 

Redevorbereitung (vgl. Pabst-Weinschenk, 

Marita: Reden im Studium. Alpen 2009) vor 

meinem inneren Auge und höre Marita in ei-

nem der vielen Seminare an der Heinrich-

Heine-Universität Düsseldorf erklären: Bei 

der Planung fangen wir mit den Fragen der 

Zuhörer an! Stellen Sie sich die Rede als 

stellvertretenden Dialog vor. 

Was fragen Sie sich, liebe Leserin und lieber 

Leser? Vielleicht würden Sie gerne wissen, 

was Marita Pabst-Weinschenk für ein 

Mensch ist? Woher sie die Ideen zu ihren 

vielen kreativen Projekten nimmt? Au ja ... 

da erzähle ich Ihnen gerne etwas drüber, 

denn ich staune seit unserem Kennenlernen 

im Jahr 2000 noch immer, mit wie viel Ener-

gie und Freude sie Semester für Semester 

regelmäßig die tollsten Themen und For-

mate auf die Beine stellt. Zum Beispiel ihre 

Sendung softskills im Hochschulradio der 

Uni. Zuletzt unter anderem mit einem Bei-

trag zur digitalen Lehre. Damit kennt sie sich 

übrigens schon länger aus … als ich 2002 

ihre Hilfskraft wurde, gehörten Lernplattfor-

men, screencasts und Co. bei uns bereits 

zum normalen Lehralltag. 

Gerne erinnere ich mich auch an die vielen 

Projekte zur ästhetischen Kommunikation, 

die sie mit den Studierenden der Düsseldor-

fer Prüfstelle auf die Beine gestellt hat. Zum 

Beispiel an eine Nacht voller szenischer Le-

sungen in der Universitäts- und Landesbib-

liothek zu Umberto Ecos „Der Name der 

Rose“ … Oder an eine Sprechcollage zu 

E. T. A. Hoffmanns „Der Sandmann”, in der 

ich die Clara sein durfte … Oder an ein von 

ihren Studierenden inszeniertes Krimistück, 

das uns an Orte der Universität gebracht 

hat, die sonst noch nie ein Mensch zu Ge-

sicht bekommen hat. Manch einer erinnert 

sich vielleicht auch noch an den Gesell-
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schaftsabend der DGSS-Tagung 2011, bei 

dem ihre Redepyramide geraubt und – zum 

Glück – wieder herbeigeschafft wurde. Ach 

ja, … die Redepyramide … für mich bis 

heute eines der eingängigsten Modelle, um 

die vielen Facetten von Kommunikation zu 

veranschaulichen und in ihrer Interdepen-

denz zu erklären. 

Natürlich gab und gibt es auch viele span-

nende Erlebnisse im Bereich der rhetori-

schen Kommunikation und im Bereich 

Sprech- und Stimmbildung. Nirgends klingt 

es so schön, wie auf den Fluren der Düssel-

dorfer Mündlichkeit. Da war sogar das Fern-

sehen schon zu Besuch und hat uns für die 

Sendung Frau TV beim Lassoschwingen 

bestaunt. 

Was war nochmal die Frage? Ach ja … Wo-

her sie die Ideen zu diesen ganzen Projek-

ten nimmt. Marita Pabst-Weinschenks Ein-

satz für die Kooperative Rhetorik ist nicht 

nur theoretischer Natur. Bei Marita sind die 

Studierenden und Teilnehmenden stets als 

Partner auf Augenhöhe willkommen. Da 

wird ganz praktisch die berühmt-berüchtigte 

gemeinsame Sache gemacht und das Tag 

für Tag und ganz konkret. Und wo so viel 

Vertrauen geschenkt wird, da wächst nicht 

nur Dankbarkeit, sondern gedeiht eben 

auch jede Menge Kreativität. 

Ich selbst partizipiere noch heute von den 

Hospitationen, die ich als junge Kollegin bei 

ihren rhetorischen Kursen an der Uni und 

andernorts machen durfte. Und von dem be-

schriebenen Vertrauen, das sie mir dabei 

ganz selbstverständlich entgegengebracht 

hat. Nicht nur bei kreativen Projekten, son-

dern auch in der fachlichen Diskussion. 

So liebe Leserinnen und Leser, wie war das 

noch? Einen Zielsatz braucht es am Ende? 

65 Jahre... liebe Marita… Deine Mitstreite-

rinnen und Mitstreiter von nah und weit wün-

schen Dir von Herzen alles Gute! Wir sind 

sehr gespannt auf all die kommenden Pro-

jekte und Ideen und freuen uns, weiter 

Deine Wegbegleiterinnen und Wegbegleiter 

zu sein. 

 

* Äh, was ich sagen wollte … ist übrigens 

der Titel eines Seminars, in dem Marita über 

die Jahre zahlreiche Untersuchungen zum 

Sprechdenken und Hörverstehen gemacht 

hat. 

 

 

Zur Autorin  

Hanna Hauch studierte Germanistik, Lingu-

istik, Sprechwissenschaft und Sprecherzie-

hung an der Heinrich-Heine-Universität 

Düsseldorf und ist dort inzwischen wissen-

schaftliche Mitarbeiterin für Hochschuldi-

daktik und E-Learning. 

 

E-Mail: hanna.hauch@hhu.de 

 

mailto:hanna.hauch@hhu.de
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Frank Becher 

Verhandlungs- und Verkaufsgespräch 

Zwei Ansätze mit großem Potenzial  
für das Training der Gesprächsführungskompetenz 

1 Einleitung 

Die Rhetorik kennt zahlreiche Vorgehens-
weisen bzw. Strukturen, die die Wahr-
scheinlichkeit erhöhen, ein Rede- oder Ge-
sprächsziel zu erreichen. Dabei werden 
nachstehend das Verhandlungs- und das 
Verkaufsgespräch näher behandelt. Der 
Grund dafür ist, dass diese Gespräche 
mannigfaltige Ansatzmöglichkeiten bieten, 
um das rhetorisch-kommunikative Ver-
ständnis sowie die Gesprächsführungs-
kompetenz zu vertiefen und zu trainieren. 
Das lässt sich sowohl auf die eigene Per-
son als auch für den Einsatz in entspre-
chenden Bildungsmaßnahmen anwenden.  

Die folgenden Ausführungen umfassen 
eine detailliertere Betrachtung der sich aus 
den beiden Gesprächen ergebenden Mög-
lichkeiten zur Weiterentwicklung, diesbe-
züglich vertiefende und jeweils gesondert 
dargestellte Erläuterungen zum Verhand-
lungs- und zum Verkaufsgespräch, bei-
spielhafte Trainingsansätze sowie ein Re-
sümee. 

 

2 Detailliertere Betrachtung 

Das Verhandlungs- und das Verkaufsge-
spräch beinhalten beide den bewussten 
Einsatz einer Vielzahl rhetorisch-kommuni-
kativer Herangehensweisen bzw. Techni-
ken. Das schließt beispielsweise mit ein, 
zielgerichtet zu fragen, aufmerksam und 
analytisch zuzuhören, überzeugend zu ar-
gumentieren, passende Vorteile und Nut-
zen anzuführen sowie gekonnt auf Einwän-

de des Gegenübers zu reagieren. Zudem 
bedarf es der Fähigkeit, einen Interaktions-
partner so durch einen Dialog zu führen, 
dass am Ende die eigene Zielsetzung in 
Form eines guten Verhandlungsergebnis-
ses oder eines Verkaufsabschlusses mög-
lichst erreicht wird. Dazu kommt, dass das 
Gegenüber seinerseits ebenfalls versucht, 
den Dialog in seinem Sinne zu gestalten. 
Es sind also neben den reinen Techniken 
auch Einfühlungsvermögen, das Erkennen 
situativ angemessener Möglichkeiten so-
wie ein Verständnis für strategisches Kom-
munizieren gefordert. Weiterführend erge-
ben sich beim Verhandeln und Verkaufen 
auch Berührungspunkte zu den Themen 
Moral und Ethik. Um souverän agieren und 
reagieren zu können, ist es im Kontext des 
Verhandelns und Verkaufens von grundle-
gender Bedeutung, sich mit diesen Aspek-
ten auseinanderzusetzen. Dabei gilt es, 
diesbezüglich zu einer eigenen inneren 
Haltung zu finden, aus der heraus gehan-
delt werden kann. Darüber hinaus spielen 
der Sprechausdruck und weitere körper-
sprachliche Aspekte eine bedeutende 
Rolle für eine glaubwürdige und überzeu-
gende Wirkung. Das beeinflusst wiederum 
in starkem Maße den Verhandlungs- und 
Verkaufserfolg. 

Aufgrund der dargestellten Anforderungen 
wird deutlich, dass Verhandlungs- und Ver-
kaufsgespräche eine gute Möglichkeit dar-
stellen, die eigenen rhetorisch-kommunika-
tiven Fähigkeiten zu reflektieren und zu 
trainieren. Deshalb erscheint es für Tätige 
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in der (betrieblichen) Erwachsenenbildung 
gewinnbringend, sich mit diesen beiden 
Ansätzen näher zu beschäftigen. Das kann 
sowohl mit Blick auf sich selbst als auch auf 
deren Einsatz in Weiterbildungsmaßnah-
men geschehen.  

Da das Verhandlungs- und das Verkaufs-
gespräch diese große Bandbreite an Lern- 
und Entwicklungsmöglichkeiten bieten, 
können auf dieser Grundlage viele weitere 
dialogische Herangehensweisen bzw. Ge-
spräche schneller erfasst werden: Beispiel-
haft gibt es deutliche Parallelen zwischen 
der Verhandlungs- und der Konfliktge-
sprächsführung, welche die Konfliktvermitt-
lung mit einschließen. Das ist der Fall, weil 
in diesen Kontexten ebenso verschiedene 
Sichtweisen und Interessen zukunfts- und 
lösungsorientiert zusammengeführt wer-
den sollen. Auch Mitarbeitergespräche ha-
ben oftmals Verhandlungscharakter, da 
dabei Unternehmensziele und Mitarbeiter-
bedürfnisse in Einklang zu bringen sind. Mit 
Blick auf die Verkaufsgesprächsführung 
geht es im Grunde darum, jemanden dazu 

zu bewegen bzw. zu motivieren, etwas gut 
zu finden und zu kaufen. Dadurch beste-
hen Verbindungen zu z. B. dem Motivati-
ons-, dem Lehr- und dem Bewerbungsge-
spräch. Das gründet darauf, dass die 
Zielsetzung dieser Dialoge ebenfalls darin 
besteht, einen Gesprächsgegenstand, 
Wissen oder sich selbst gut darzustellen 
und im übertragenen Sinn gut zu verkau-
fen.  

Nachstehend erfolgen jeweils gesonderte 
Ausführungen zum Verhandlungs- und 
zum Verkaufsgespräch. Dabei wird zu Be-
ginn je eine Gesprächsstruktur visualisiert, 
die einen bewährten möglichen Grobablauf 
darstellt. Diese Abläufe lassen sich in der 
Praxis meist nicht in Reinform umsetzen, 
bieten allerdings Orientierung für die situa-
tiv angepasste Vorbereitung und Durchfüh-
rung. Die Erläuterungen zu den Strukturen 
zeigen anhand beispielhafter Ansatzmög-
lichkeiten das Potenzial der beiden Ge-
spräche für das Training der Gesprächs-
führungskompetenz nochmals in konkrete-
rer Form auf.  

 

3 Verhandlungsgespräch  
 

 

Abb. 1: Struktur des sachgerechten Verhandlungsgesprächs  
(vgl. Becher 2020, S. 136; angelehnt an Klein 2006, S. 77 ff. sowie an Thiele 2006, S. 198) 
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Bei einer Verhandlung ist es ein strategisch 
bedeutender Aspekt, ob, wie hier darge-
stellt, anfangs die eigene Situation und In-
teressenlage formuliert oder besser zuerst 
die Situation und Interessen des Gegen-
übers erfragt werden sollen. Bezogen auf 
die angeführte Struktur bedeutet das, die 
Stufen 3. und 4. gegebenenfalls miteinan-
der zu tauschen. Darüber hinaus sind die 
Aspekte der Strategie und der Taktik bei 
Verhandlungen stets ein Bestandteil der 
Gesprächsführung. Dabei erscheint es rat-
sam, möglichst überlegt vorzugehen, um 
das eigene Verhandlungsziel nicht wegen 
kurzfristiger Triumphe leichtfertig zu ge-
fährden. Zudem sei noch angemerkt, dass 
sich dieser Verhandlungsprozess, abhän-
gig von Situation und Branche, nicht immer 
innerhalb eines einzelnen Gesprächs voll-
zieht. 

Des Weiteren lässt sich die Struktur des 
Verhandlungsgesprächs auch sehr gut für 
die Konfliktgesprächsführung nutzen. Da-
bei liegt der Hauptunterschied in der inne-
ren Haltung, mit der der Dialog geführt 
wird: Bei einem Konfliktgespräch geht es 
nicht darum, für sich das Maximale heraus-
zuhandeln. Hier ist die Zielsetzung, nach 
einem Konflikt wieder zu einem möglichst 
guten Miteinander für die Zukunft zu kom-
men. Dafür sind Ehrlichkeit, Offenheit, den 
anderen verstehen zu wollen etc. wichtige 
Voraussetzungen. 

Erläuterungen zur Struktur des Verhand-
lungsgesprächs im Hinblick auf beispiel-
hafte Ansatzmöglichkeiten für das Training 
der Gesprächsführungskompetenz: 

1. Vorbereitung 

2. Einstieg 

Bei Verhandlungen beeinflusst eine gute, 
auf die Zielsetzung, das Gegenüber und 
die Gesamtsituation ausgerichtete Vorbe-
reitung wesentlich den Erfolg. Vernachläs-
sigt ein Sprecher dies, schränkt ihn das mit 
hoher Wahrscheinlichkeit deutlich spürbar 
in seiner Verhandlungsführung ein. So bie-
tet das Verhandlungsgespräch eine gute 
Möglichkeit für Lernerfahrungen zur Be-

deutung und Umsetzung einer Gesprächs-
vorbereitung. Das bezieht ebenfalls die Re-
flexion der inneren Haltung ein, mit der das 
Gespräch angegangen wird. Diese bein-
haltet wiederum den Umgang mit Strate-
gien und Taktiken sowie eine dahin ge-
hende moralisch-ethische Einordnung. 
Sich mit derartigen Aspekten auseinander-
zusetzen hilft, zu einer gefestigteren eige-
nen Haltung zu finden. Das entwickelt die 
Sprecherpersönlichkeit weiter und führt, 
über längere Zeit betrieben, zu mehr Hand-
lungssicherheit. 

Der Einstieg ist eine Gelegenheit, daran zu 
arbeiten, einen Dialog bewusst im Sinne 
der eigenen geplanten Gesprächsführung 
zu gestalten. Das kann z. B. einbeziehen, 
eher freundlich, locker und kooperativ oder 
streng, förmlich und distanziert aufzutreten. 

3. Eigene Situation und Interessen formu-
lieren 

4. Situation und Interessen des  
Gegenübers erfragen 

Diese beiden Schritte machen die klare Un-
terscheidung der Situation bzw. der Posi-
tion und den dahinterliegenden Interessen 
erfahrbar. Das ist auch für viele weitere 
spannungsreiche Dialoge, wie z. B. Kon-
flikt- und Konfliktvermittlungsgespräche, 
von großer Bedeutung, da ähnliche oder 
gleiche Interessen häufig eine Annäherung 
ermöglichen.  

5. Gemeinsamkeiten festhalten und  
Kontroverses diskutieren 

Nun werden vorhandene Gemeinsamkei-
ten verdeutlicht, die sich häufig über die In-
teressen finden bzw. herstellen lassen. Auf 
dieser Grundlage können dann kooperativ 
statt konfrontativ noch bestehende kontro-
verse Punkte angesprochen werden. Dafür 
gilt es, anschließend gemeinsam Lösun-
gen für die Zukunft zu finden, wobei die 
nachfolgenden drei Schritte Orientierung 
geben.  

Die im Rahmen dieser Gesprächsphase 
trainierte Vorgehensweise soll den Charak-
ter der Verhandlung weg vom Gegen- und 
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hin zum Miteinander verändern. Auch das 
ist für die Gesprächsführung in anderen 
spannungsgeladenen Situationen häufig 
sehr hilfreich. 

6. Gemeinsam Lösungen suchen und  
bewerten 

7. Gemeinsam für Lösung entscheiden 

8. Gemeinsam Lösungsumsetzung  
festlegen 

Im Grunde genommen erfolgt nun ein ge-
meinsames Lösungsbrainstorming, bei 
dem sich möglichst auf eine Lösung geei-
nigt wird. Ist eine dahin gehende Entschei-
dung getroffen, gilt es, zusammen detail-
liert zu planen, wie sie realisiert werden 
soll. 

Dieses Vorgehen lässt sich ebenfalls gut in 
weiteren spannungsreichen Dialogen so-
wie bei vielen Mitarbeitergesprächen und 
Besprechungen anwenden. Allerdings ist 
es häufig anspruchsvoll, einerseits z. B. 
mittels Argumentation und Nutzendarstel-
lung für die eigenen Vorstellungen einzu-
treten und andererseits darauf zu achten, 
das Miteinander aufrechtzuerhalten. Hier-

für stellt das Verhandlungsgespräch eine 
gute Trainingsmöglichkeit dar. 

9. Ausstieg 

10. Einwandbehandlung 

11. Nachbereitung 

Der Ausstieg ist die Grundlage für den 
nächsten eventuellen Kontakt und sollte 
deshalb möglichst positiv gestaltet werden. 
Das gilt ebenso, wenn das eigene Ver-
handlungsziel nicht erreicht wurde. Zudem 
liegt es im Wesen einer Verhandlung, Ein-
wände entgegengebracht zu bekommen. 
Hier hilft die Einwandbehandlung, den ro-
ten Faden beizubehalten und das eigene 
Gesprächsziel weiterzuverfolgen. Die 
Nachbereitung beinhaltet das Erledigen al-
ler noch offenen Aufgaben, die sich aus der 
Verhandlung ergeben. Überdies erscheint 
es ratsam, zu überdenken, was beim 
nächsten Mal anders bzw. besser gemacht 
werden kann. 

Die drei Schritte sind in angepasster Form 
auf eine Vielzahl von Dialogen anwendbar, 
wobei das Verhandlungsgespräch auch 
hier eine gute Gelegenheit bietet, an die-
sen zu arbeiten.

 

4 Verkaufsgespräch  

 

Abb. 2: Struktur des Verkaufsgesprächs  
(vgl. Becher 2020, S. 146; angelehnt an Raschick 2004, S. 140) 
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Bei einem Verkaufsgespräch handelt es 
sich im Grunde genommen über weite 
Teile um ein Beratungsgespräch. Zuerst 
gilt es, für den Bedarf des Interaktionspart-
ners eine passende Lösung zu finden. 
Nach dieser Beratungsleistung kommt ein 
Teil hinzu, in dem die für ihn gefundene Lö-
sung dem Gegenüber auch verkauft wird. 
In der Praxis findet dieser Verkaufspro-
zess, je nach Situation und Branche, aller-
dings nicht immer innerhalb eines einzigen 
Gesprächs statt. 

Erläuterungen zur Struktur des Verkaufs-
gesprächs im Hinblick auf beispielhafte An-
satzmöglichkeiten für das Training der Ge-
sprächsführungskompetenz: 

1. Vorbereitung 

2. Eröffnung bzw. Einstieg 

3. Vertrauensaufbau 

Die Vorbereitung wirkt sich, soweit mach-
bar, wie schon beim Verhandlungsge-
spräch dargestellt, auch beim Verkaufsge-
spräch stark auf den Erfolg aus. Das 
bezieht hier ebenso die Aspekte Ethik und 
Moral bzw. eine gefestigte innere Haltung 
für mehr Handlungssicherheit mit ein. Zu 
Beginn des eigentlichen Gesprächs sollte 
die Eröffnung bzw. der Einstieg situations-
gerecht erfolgen und in einen Dialog über-
leiten. Im Anschluss daran schafft die 
Phase des Vertrauensaufbaus das Funda-
ment für den weiteren Kommunikationspro-
zess. Dabei gilt es, z. B. mit Smalltalk so-
wie eventuell einer Eigen- und einer 
Unternehmensvorstellung, angemessen 
vorzugehen.  

Diese drei Schritte lassen sich anhand des 
Verkaufsgesprächs gut trainieren und in je-
weils angepasster Weise auf viele weitere 
Dialoge anwenden. 

4. Bedarfsermittlung mit  
Bedarfsbestätigung 

Wenn der Interaktionspartner seinen Be-
darf nicht bereits vollständig kennt und for-
mulieren kann, ist es ein sehr wichtiger Teil 
der Verkaufsgesprächsführung, ihn hier zu 
unterstützen. Dazu dient die Bedarfsermitt-

lung, in der dies möglichst systematisch er-
fragt wird. Falls das mit Blick auf den Um-
fang des ermittelten Bedarfs sinnvoll er-
scheint, kann auch noch eine Bedarfsbe-
stätigung erfolgen. Damit ist gemeint, das 
Erfragte nochmals im Detail mit dem Ge-
genüber abzugleichen und nachzufragen, 
ob alles richtig aufgenommen und nichts 
vergessen wurde.  

Im Grunde bestehen die Bedarfsermittlung 
und die Bedarfsbestätigung nur aus Fra-
gen. Dieses methodische Er- und Nachfra-
gen ist in angepasster Form innerhalb an-
derer Dialoge ebenfalls sehr gut an-
wendbar. Es ist immer dann hilfreich, wenn 
vom Kommunikationspartner umfangrei-
che Informationen benötigt werden. Das ist 
beispielsweise bei Beratungs-, Beschwer-
de- und Reklamations-, Verhandlungs-, 
Konflikt- sowie Konfliktvermittlungsgesprä-
chen der Fall, um den Bedarf, die Situation, 
die Sichtweise, die Interessen etc. zu er-
kunden.  

Das Verkaufsgespräch bietet eine gute 
Möglichkeit, Erfahrungen im Umgang mit 
systematischem Fragen als Grundlage für 
die jeweils nachfolgende Gesprächsfüh-
rung zu machen.  

5. Produktpräsentation mit  
Nutzendarstellung 

Jetzt gilt es, auf Basis der Bedarfsermitt-
lung mit eventueller Bedarfsbestätigung 
eine Lösung oder einige wenige Lösungen 
bzw. Produkte, Leistungen, Ideen etc., die 
den Bedarf des Gegenübers decken, an-
sprechend zu präsentieren. Mit einigen we-
nigen Lösungen ist gemeint, dass die An-
zahl überschaubar und nicht verwirrend 
sein soll. Dabei werden zudem die Vorteile 
und Nutzen für das Gegenüber verdeut-
licht. Hier wirkt neben der Technik der Nut-
zendarstellung ebenso die Argumentation 
sehr überzeugend.  

Das auf den Interaktionspartner ausgerich-
tete Anpreisen einer Lösung ist sehr wir-
kungsvoll, kostet aber manchen Menschen 
große Überwindung. In angepasster Form 
bringt dieses Vorgehen jedoch für andere 
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Interaktionen, wie z. B. Bewerbungsge-
spräche und weitere Dialoge, die der 
Selbstpositionierung dienen, viele Vorteile. 
Darum erscheint es sinnvoll, die Gelegen-
heit wahrzunehmen und das anhand des 
Verkaufsgesprächs zu trainieren.  

Wie bereits angeführt, handelt es sich bei 
einem Verkaufs- über weite Teile um ein 
Beratungsgespräch. Auch wenn die Gren-
ze nicht trennscharf gezogen werden kann, 
endet spätestens jetzt die Beratungsleis-
tung. Bis hierher wird im Rahmen eines 
Verkaufs- also immer gleich ein Beratungs-
gespräch sozusagen automatisch mittrai-
niert.  

6. Angebot mit Preisverhandlung 

Nun erfolgen, je nach Situation und Bran-
che, ein mündliches oder schriftliches An-
gebot sowie eventuell eine Preisverhand-
lung. Hierzu zwei Beispiele: 

• Findet das Gespräch im Fachhandel 
statt, kann der Verkäufer, falls das für 
ihn sinnvoll erscheint und er nicht da-
nach gefragt wird, den Preis von sich 
aus ansprechen. Will das Gegenüber 
dann über den Preis verhandeln, ist es 
eine bewährte Methode, primär mit Ein-
wandbehandlungen zu reagieren oder 
gegebenenfalls zu verhandeln. 

• Für einen Verkäufer im Außendienst ist 
dieses Vorgehen in ähnlicher Weise 
möglich. Meist wird jedoch ein schriftli-
ches Angebot zugesandt. Daraufhin 
meldet sich entweder der Kunde oder 
der Verkäufer nimmt wieder Kontakt auf 
und fasst nach. Wenn das Angebot für 
den Kunden interessant erscheint, folgt 
mit hoher Wahrscheinlichkeit eine 
Preisverhandlung. 

Somit ist das zuvor dargestellte Verhand-
lungsgespräch oftmals ein Bestandteil ei-
nes Verkaufsgesprächs.  

Den Preis für eine Leistung zu nennen und 
diesen gegebenenfalls zu verteidigen bzw. 
dafür einzutreten, fällt vielen Menschen 
schwer. Das lässt sich z. B. auch auf Be-
werbungs- oder Akquisegespräche über-

tragen, bei denen nach Gehalts- bzw. Ho-
norarvorstellungen gefragt wird. Hier bietet 
das Verkaufsgespräch eine gute Möglich-
keit, zu trainieren und sich weiterzuentwi-
ckeln.  

7. Abschluss bzw. Ausstieg 

8. Kaufreuevorbeugung 

Im besten Fall sagt der Interaktionspartner 
von sich aus, dass er die Lösung bzw. das 
Produkt, die Leistung, die Idee etc. haben 
möchte, und schließt so selbst ab. Wenn 
das nicht passiert, ist es ein Bestandteil der 
Verkaufsgesprächsführung, den Abschluss 
anzubahnen. Hierzu haben sich verschie-
dene Vorgehensweisen etabliert, die häu-
fig als Abschlusstechniken bezeichnet wer-
den. 

Nach dem Verkaufsabschluss folgt der 
Ausstieg. Dieser sollte, egal, ob abge-
schlossen wurde oder nicht, möglichst 
freundlich sowie für die individuelle Situa-
tion und Branche passend gestaltet sein.  

Im Anschluss an einen Kauf stellen viele 
Menschen ihre Entscheidung nochmals in-
frage. Um dieser sogenannten Kaufreue et-
was entgegenzusetzen, können im Rah-
men der Verabschiedung die wichtigsten 
Vorteile, Nutzen und Pro-Argumente er-
neut angesprochen werden. Überdies be-
steht die Möglichkeit, dem Gegenüber zu 
bestätigen, aus den genannten Gründen 
eine gute Wahl getroffen zu haben. 

Der Versuch, aktiv einen Abschluss bzw. 
eine Entscheidung des Kommunikations-
partners herbeizuführen, die der eigenen 
Zielsetzung entspricht, mag manchen Men-
schen als dreist, unmoralisch, frech etc. er-
scheinen. Aus der Sicht eines Verkäufers 
ist ein Verkaufsgespräch ohne Abschluss 
jedoch ein reines Beratungsgespräch. In 
diesem Fall wurde eine unbezahlte Leis-
tung erbracht. Allerdings ist die Kernauf-
gabe eines Verkäufers nicht die Beratung, 
sondern der Verkauf. Eine derartig klare 
Zielorientierung erscheint auch für viele an-
dere Gespräche vorteilhaft und lässt sich 
im Rahmen eines Verkaufsgesprächs sehr 
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gut trainieren. Dasselbe gilt in angepasster 
Form ebenso für die Kaufreuevorbeugung. 

9. Zusatzverkauf 

10. Einwandbehandlung 

11. Nachbereitung 

Ein Zusatzverkauf meint, dem Interaktions-
partner weitere für ihn nützliche Dinge zu 
verkaufen. Wenn sich hierzu an irgendei-
ner Stelle des Gesprächsverlaufs die Gele-
genheit ergibt, sollte dies realisiert werden. 
Wichtig ist jedoch zu beachten, den da-
durch ursprünglich angestrebten Verkaufs-
abschluss nicht durch zu weites Abschwei-
fen zu gefährden.  

Die folgenden beiden Schritte gestalten 
sich wie bereits beim Verhandlungsge-
spräch dargestellt: So gehört es ebenfalls 
zu den meisten Verkaufsgesprächen, mit 
Einwänden konfrontiert zu werden. Hierbei 
bietet die Einwandbehandlung wieder 
Möglichkeiten, zu reagieren und zielgerich-
tet im Gespräch zu bleiben. Zudem gilt es 
auch im Rahmen der Nachbereitung eines 
Verkaufsgesprächs, sämtliche noch offe-
nen Aufgaben aus dem betreffenden Dia-
log zu erledigen. Darüber hinaus ist es hier 
ebenso gewinnbringend, zu reflektieren, 
was das nächste Mal eventuell anders bzw. 
besser gemacht werden sollte. 

Die drei Gesprächsphasen sind anhand es 
Verkaufsgesprächs gut trainierbar, wobei 
sich die Einwandbehandlung und die Nach-
bereitung ebenfalls auf nahezu alle ande-
ren Dialoge anwenden lassen. 

 

5 Trainingsansätze  

Diese beispielhaften Überlegungen zeigen 
einige Herangehensweisen, anhand des 
Verhandlungs- und des Verkaufsge-
sprächs zu trainieren:  

• Zum einen können hierzu die komplet-
ten Strukturen zum Einsatz kommen. 
Zum anderen lassen sich Teilbereiche 
der beiden Gesprächsabläufe für sich 
allein oder in weitere Gespräche inte-
griert anwenden.  

• Das Verhandlungsgespräch kann z. B. 
mit einem weichen oder einem harten 
Verhandlungsstil angegangen werden. 
Zudem liefert das Bearbeiten der Struk-
tur einerseits als Verhandlungs- und an-
dererseits als Konfliktgespräch wert-
volle Erkenntnisse bezüglich der inne-
ren Haltung und deren Auswirkungen 
auf einen geplanten Gesprächsablauf. 

• Das Verkaufsgespräch lässt sich z. B. 
auch gut für das Training von Bera-
tungsgesprächen nutzen, indem der 
Ablauf dementsprechend gekürzt wird. 
Darüber hinaus sind viele Teile der 
Struktur sehr gut geeignet, um Motivati-
ons-, Lehr- und Bewerbungsgespräche 
noch überzeugender zu gestalten. 

• Das Training beider Dialoge kann z. B. 
mit mehr oder weniger Vorbereitungs-
zeit, eher spielerisch oder anhand rea-
ler Unterlagen und Ziele aus der (beruf-
lichen) Praxis erfolgen. Das ist im 
Kontext von Bildungsmaßnahmen z. B. 
anhand von Rollenübungen, bei denen 
sich die Teilnehmer mehr oder weniger 
gut kennen, sowie Paar- und Gruppen-
arbeiten anwendbar. Überdies können 
hier verschiedene Methoden des (Vi-
deo-)Feedbacks bedarfsgerecht einge-
setzt werden. 

 

6 Resümee  

Die vorhergehenden Ausführungen bieten 
einen Einblick in das Potenzial des Ver-
handlungs- und des Verkaufsgesprächs im 
Hinblick darauf, das rhetorisch-kommuni-
kative Verständnis und die Gesprächsfüh-
rungskompetenz zu vertiefen und zu trai-
nieren. Aufgrund der vielfältigen Anwen-
dungs- und Ableitungsansätze erscheint es 
sinnvoll, sich mit den beiden Gesprächen 
näher zu beschäftigen und deren Möglich-
keiten zu nutzen. Das kann bezogen auf 
die eigene Person und auf die Anwendung 
in betreffenden Bildungsmaßnahmen ge-
schehen.  
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Birgit Jackel 
 

Vom „Hula-Hoop-Reifen“-Abstand zum 
„Schwimmnudel“-Abstand  
 
Was macht die Corona-Krise mit unserem gewohnten 
Distanzgefühl und unserer Alltagskommunikation? 
 
 
1  Einleitung 

Täglich werden neue wissenschaftliche Arti-
kel zum Coronavirus veröffentlicht; meist 
auf Wissenschaftsplattformen wie Bior-
xiv.org oder Arxiv.org. Die dort hochgelade-
nen Texte haben allerdings bislang kein 
Peer-Review-Verfahren zur unabhängigen 
Prüfung durchlaufen. Derweil versuchen 
Regierungen mit Eingriffen in das öffentliche 
Leben die Ausbreitung der Corona-Pande-
mie zu verlangsamen, u. a. mit der Schlie-
ßung von Geschäften, Ausgangsverboten, 
Isolation bestimmter Menschengruppen, 
Gesichtsschutz und veränderten Regelun-
gen für interpersonellen Abstand bis hin zu 
gewissen skurrilen Vorschriften für Sexar-
beiterinnen und deren Kunden, z. B. „Wie 
Griechenland in Corona-Zeiten das Arbeiten 
in den Bordellen regelt“ (Höhler 2020). 

So stellt beispielsweise Jolanda Jetten, Pro-
fessorin an der Social Psychology Univer-
sity of Queensland in Brisbane zusammen 
mit weiteren Wissenschaftlern des Teams in 
dem Buch „Together Apart“ die psychologi-
schen Effekte von Covid-19 umfänglich dar 
(Jetten et al. 2020). Damit rückt der Begriff 
Proxemik und der von Distanzzonen stärker 
in das Bewusstsein von Bürgerinnen und 
Bürgern. 

Der folgende Kurzbeitrag will eine unvoll-
ständige und subjektiv gefärbte Zusammen-
stellung von Eindrücken im Hinblick auf ver-
ändertes Verhalten und erschwerte Kom-
munikation geben; als Anregung zum Wei-
terdenken. 

2  Zu Distanzzonen in beruflichen und 
privaten Umfeldern 

Täglich nehmen wir unterschiedliche inter-
personelle Abstände anlasskonform und 
entsprechend unserer Sozialisation habitu-
iert ein. Da gibt es beispielgebend ange-
messenes Raumverhalten 
- in der Pflege und im Rettungsdienst 
- in der Therapie 
- im Verwaltungs- und Businessbereich 
- in politischen Arbeitsrunden und 

Staatsakten 
- in der Privat- und Intimsphäre 
- in institutionellen Orten des Lehrens 

und Lernens 
- in öffentlichen Räumen für Freizeit, 

Einkauf und Behördengänge 
- in besonders beengten Situationen 

(z. B. Fahrstuhl, Seilbahnkabine,  
Warteschlange), etc. 

Außerdem bestimmen individuell-differie-
rend als angenehm wahrgenommene Nähe-
Empfindungen das Raumverhalten eines je-
den Menschen. Gegenwärtig jedoch gilt die 
Verordnung eines Mindestabstandes von 
1,50 Metern als Schutzmaßnahme gegen 
das Coronavirus. 

Modellvorstellungen einerseits und pra-
xisnahe Veranschaulichung anderer-
seits: Aus den verschiedenen Bereichen für 
angemessenes Raumverhalten werden in 
diesem Kontext nur die Distanzmaße für das 
eigene Wohlgefühl und die Intimdistanz nä-
her betrachtet und mit dem o. g. Schutz-Ab-
stand in Beziehung gebracht. 
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So entwirft der Zoologe und Verhaltensfor-
scher Desmond Morris in seinem Tabuzo-
nen-Modell die interpersonellen Abstände in 
Sozialzonen und stellt eine Skala von Tabu-
zonen für Körperberührung zusammen 
(Morris 1978). Dabei liegt zunächst der Ge-
danke an zu wenig persönlichen Raum 
nahe, wie in Fahrstühlen, geschlossenen 
Seilbahngondeln, überfüllten Hörsälen, Dis-
cos oder Fußballstadien und an übergriffi-
ges Verhalten wie beim Verletzen der sen-
siblen Distanzzone der Frau in Form einer 
Machtgeste des Mannes bis hin zu „Me-
Too“-Erlebnissen. 

Und jetzt kommt Corona mit einer Verände-
rung der Privatsphäre während der Krise hin 
zu vergrößertem interpersonellem Abstand 
und sozialer Isolation (vgl. Jetten et al. 
2020), Besuchsverbot in Krankenhäusern, 
Seniorenheimen und von Großeltern als 
sog. „Risikogruppen“ bis hin zu speziellen 
Bordell-Vorschriften mit „mindestens einer 
Elle Abstand, nämlich [der] Distanz zwi-
schen Handgelenk und Ellenbogen… [zwi-
schen] Sexarbeiterinnen und Kunden auf 
Kopfhöhe“ samt weiterer skurriler Eck-
punkte, wie sie in Griechenland ab dem 
15.6.2020 gelten (Höhler 2020, 29). 

Werden die habituierten Distanzzonen der-
gestalt rigide verändert zusammen mit ei-
nem die Mimik einschränkenden Gesichts-
schutz, reagieren die Menschen sehr 
empfindlich, wenn es um derartig unge-
wohntes Raum- und Kontaktverhalten geht. 
Denn ist die Entfernung zum Mitmenschen 
plötzlich zu groß, wird der Raum zu weit/ 
man fühlt sich verloren und ohne ausrei-
chenden Blickkontakt zum Gegenüber ver-
unsichert. Man empfindet die fehlenden op-
tischen und akustischen Determinanten als 
kommunikationshinderlich (vgl. Jackel 2020 
a im Erscheinen; 2020 b). Bei einer Distanz 
von 1,50 Metern ist Smalltalk als sozialer 
Kitt nicht mehr ohne unfreiwilliges Mithören 
der Umstehenden möglich – und er unter-
bleibt. Mit Gesichtsschutz und 1,50 m-Ab-
stand sind Mimik und Proxemik besonders 
eingeschränkt und erhöhen beispielsweise 
für Menschen mit Mutismus, Aufmerksam-
keitsdefizitsyndrom (ADS) und Autismus-

Spektrum-Störung (ASS) deren ohnehin er-
schwerte Verstehensproblematik bei der 
Kommunikation von Mensch zu Mensch um 
ein weiteres (vgl. Jackel 2020a, im Erschei-
nen). 

 

3  Zur Aktualität von Edward Halls  
Proxemics 

Plötzlich ist es wieder sehr gefragt, das Dis-
tanzzonen-Modell des Anthropologen und 
Ethnologen Edward Hall für die angemes-
sene Nähe unter Menschen (vgl. Hall 1976). 
Zur Erinnerung: Es gibt die Intimzone (0–60 
cm), Persönliche Zone (60–150 cm nach 
vorne und hinten), Soziale Zone (150–400 
cm), Öffentliche Zone (ab 400 cm) (vgl. auch 
Lorenzen 2020), dazu Edward und Mildred 
Reed Halls Ausführungen zu diversen kultu-
rellen Unterschieden im Nähe-Empfinden, 
seinen sog. Interkulturellen Kulturdimensio-
nen (vgl. E. Hall und R. M. Hall 1990). In ver-
schiedenen Fachbüchern zeigt Hall auf, 
dass je nach Kulturraum eine andere Raum-
kultur vorherrscht: geringer Abstand in La-
teinamerika und den Arabischen Ländern, 
mittlerer Abstand in Frankreich, USA und 
Deutschland, großer Abstand in Japan. 

 

Vorgeschriebene Abstandsmaße und 
ihre praxisnahe Veranschaulichung:  

Zur besseren Visualisierung eines gewohnt-
angenehmen Distanzmaßes für die zwi-
schenmenschliche Kommunikation im öf-
fentlichen Raum stelle man sich zwei Perso-
nen mit Hula-Hoop-Reifen um die Hüften vor 
– ein in unserer Gesellschaft durch Soziali-
sation erlernter und als angenehm empfun-
dener Abstand. Einfacher noch: Man veran-
schauliche sich die Grenze zum Intim-
abstand nach Hall (bis 60 cm) mit der Dis-
tanz zwischen Handgelenk und Ellenbogen 
beider Personen, dem sog. „Ellen“-Abstand, 
einem mittelalterlichen Maß. 

Und es eilen Gastronomen durch ihre Räu-
me mit Anmeterungen (z. B. sog. „Zollstö-
cken“) und vermessen die 1,50 m-Abstände 
zwischen den Tischen oder Strandkorbver-
mieter stapfen mit entsprechenden Mess-
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latten durch den Sand. Manch einer legt 
auch eine entsprechend zugeschnittene 
Dachlatte an oder verwendet praxisnah eine 
Schwimmnudel (ca. 1,50 m). Ohne Ab-
standsmaß würden wir uns mehrheitlich 
gründlich verschätzen; ist doch der von uns 
gefühlte 1,50 m-Abstand viel geringer. 

 

4  Zur psychologischen Distanz und  
dem voranschreitenden Abgesang  
des Smalltalks 

Unter der psychologischen Distanz versteht 
man gemäß der soziologischen Construal 
Level Theory (CLT) „die Entfernung eines 
Objektes [oder Ereignisses] auf einer zeitli-
chen, räumlichen, sozialen oder hypotheti-
schen Dimension“, wobei „The general idea 
is that the more distant an object is from the 
individual, the more abstract it will be 
thought of … CLT can be applied to most 
any situation … people thinking in a more 
distant or high-level-construal, will be more 
open to comprehensive exams which cover 
a wider overarching idea of the subject …“ 
(Wikipedia 2020). Wie mental-abstrakt wir 
etwas wahrnehmen, hängt mit der Konzent-
ration auf das Wesentliche zusammen und 
kommt einer wissenschaftlichen Betrach-
tungsweise gleich. So nähern sich Virolo-
gen, Infektiologen und Mikrobiologen dem 
Coronageschehen und auch dem Teilbe-
reich der Corona-Distanzregelungen abs-
trakt, d. h. mit wissenschaftlicher Genauig-
keit im Untersuchungsdesign: Hier ist u. a. 
Vergleichbarkeit des Datenmaterials erfor-
derlich. In den Medien jedoch werden im 
Kontext der Corona-Pandemie mitunter ab-
solute Fallzahlen verschiedener Staaten/ 
Regionen einander gegenüber gestellt an-
statt Prozentzahlen oder Infiziertenzahlen je 
100.000 Einwohner, was zu Fehlinterpreta-
tionen der Covid-19-Infiziertenanzahl eines 
Staates verleitet. Auch werden verschieden-
artige Erhebungsmodalitäten außer Be-
tracht gelassen. Bei sauberer Erhebung der 
Datensätze und damit statistischer Ver-
gleichbarkeit wäre ein abstrakt-mentaler 
Datenabgleich möglich in Sinne einer psy-
chologischen Distanz. 

Durchschnittsbürger hingegen spüren den 
Begegnungswechsel durch die größere 
räumliche Distanz zu ihren Mitmenschen 
konkret-physisch: hautnah oder eben nicht 
mehr hautnah, sondern als ungewohnt weit 
und kulturfremd; außer Japanern mit ihren 
ohnehin kulturbedingt besonders großen in-
terpersonellen Abstandsgewohnheiten (vgl. 
Hall 1976). Und damit beginnt der Abgesang 
des Smalltalks und eine Einschränkung im 
sozial-kommunikativen Miteinander. Ge-
gensteuernde Aktionen, wie gemeinsames 
Klatschen vieler Leute aus ihren geöffneten 
Fenstern entlang eines Straßenzuges oder 
beispielsweise gemeinsames Singen vom 
„Hamborger Veermaster“ des Komikers 
Otto Waalkes und seines Nachbarn, des 
Liedermachers Rolf Zuckowski, von ihren 
Balkonen im Hamburger Stadtteil Blan-
kenese, finden da auch nicht immer unge-
teilte Zustimmung, wie Waalkes berichtet. 
Das gehe so lange gut, „bis einer kommt – 
einer, der Ruhe brüllt“ (Waalkes; zitiert nach 
„Gelnhäuser neue Zeitung“ von April 2020). 
Als Ersatz dienen virtuelle Treffen über 
Smartphone und Computer-Schalte mit 
Freunden oder in der Peer-Group; wirken 
doch soziale Unterstützung und Integration 
als die bedeutendsten Einflüsse im Hinblick 
auf gute Gesundheit, so die Psychologin 
Catherine Haslam von der University of 
Queensland in Brisbane zu positiven Effek-
ten von Gruppen (vgl. Haslam, Steffens, van 
Dick 2020). 

 

5  Ein Resümee mit Augenzwinkern 

Nehmen Sie eine Schwimmnudel, fassen 
sie diese an einem Ende, drehen Sie sich 
damit schwungvoll um sich selbst – und Sie 
haben den vorgeschriebenen Abstand zu 
den Anderen im öffentlichen Raum. Viel-
leicht haben Sie jetzt gar keinen Kommuni-
kationspartner mehr. Die Funktion des 
Smalltalks, als sozialer Kitt zu fungieren, 
entfällt. Dieser Nachholbedarf an Sozialkon-
takten unterschiedlicher Art ist wohl ein 
Grund aus einem ganzen Bündel an Ursa-
chen für vermehrtes Vorkommen von de-
pressiven Phasen, Rückfällen im Suchtbe-
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reich und für gesteigert-aggressives Verhal-
ten, was sich ein Ventil sucht. Denn soziale 
Unterstützung und Integration sind ganz 
entscheidend für unsere Gesundheit – ste-
hen an erster Stelle, so Haslam (2020); 
wichtiger als Sport, bewusste Ernährung, 
Nicht-Rauchen und Normalgewicht. Die 
Psychologen um Julianne Holt-Lunstad von 
der US-amerikanischen Brigham Young 
University kommen in ihrer Übersichtsstudie 
zur Assoziation von sozialer Integration und 
Gesundheit zu dem Schluss: „The associa-
tion was strongest for complex measures of 
social integration and lowest for … living a-
lone versus with others“ (Holt-Lunstad et al. 
2010): Einsamkeit/ soziale Isolation führt zu 
frühem Tod. 

Und wie geht es unseren Kindern, wenn sie 
unter sozialer Isolation leiden? In Anleh-
nung an die Schwarze Pädagogik eines 
„Struwwelpeter“-Bilderbuches des Frankfur-
ter Arztes und Psychiaters Heinrich Hoff-
mann (Erstveröffentlichung 1845), könnte 
ein niederschmetterndes Statement der 
Mutter gegenwärtig lauten: „Corona!“, warnt 
die Frau Mama. „Ich geh` aus und du bleibst 
da!“ 
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Kerstin H. Kipp 
 

Rhetoriktraining digital: Wie es gelingt! 
 
 

Die aktuellen Corona-Beschränkungen 
zwingen Trainer*innen zum Umdenken. Es 
lassen sich nicht immer noch mehr Veran-
staltungen nach hinten schieben und man-
che sind von vornherein gar nicht verschieb-
bar. Zudem wissen wir nicht, wann und 
unter welchen Rahmenbedingungen Kurse 
und Trainings überhaupt wieder stattfinden 
können. Eine Alternative sind Online-Trai-
nings mit Laptop und Videoübertragung. 
Aber sind sie ein adäquater Ersatz? Können 
Softskills digital weiterentwickelt werden? 
Kann eine Seminaratmosphäre aufkommen 
und eine gute Beziehung zu den Teilneh-
menden aufgebaut werden? 

Es kann gelingen. Diese Erfahrung habe ich 
in Online-Rhetoriktrainings gemacht, die mit 
sehr positivem Feedback der Teilnehmen-
den endeten. Es waren Seminare zur Freien 
Rede und Präsentation, also Trainings, bei 
denen es um die Fähigkeiten und Fertigkei-
ten einzelner Personen ging. Inwiefern die 
digitalen Möglichkeiten ausreichen, um 
auch Themen wie Sitzungsleitung, Ver-
handlungsführung, Konfliktmanagement 
u. Ä. online zu unterrichten, sollte jeweils 
überprüft werden. 

Vor einem Online-Training muss man als 
Trainer*in einige grundsätzliche Entschei-
dungen treffen. Es gibt aber auch Kleinigkei-
ten während des Kurses, die man beachten 
sollte. Im Folgenden findet sich eine Über-
sicht über die größeren und kleineren Dinge, 
die zum Gelingen eines Online-Trainings 
beitragen können. Ziel ist es nicht, ein Kurs-
konzept für einen spezifischen Kurs vorzu-
stellen, sondern Arbeitsmethoden und digi-
tale Hilfsmittel aufzuzeigen. Es soll den 
Leser*innen Impulse und Ideen geben, wie 
sie ihre eigenen Kurskonzepte online um-
setzen können. Manche Punkte sind be-

kannt und eigentlich selbstverständlich, und 
doch sollte man sie bei einem Online-Trai-
ning noch mal bewusst durchdenken. An-
dere Punkte könnten aber auch neu sein. 
Und manchmal sind es die kleinen Dinge, 
die eine digitale Situation einer analogen 
doch sehr ähnlich machen. 

 

1  Kurs konzipieren und Unterrichts- 
methoden wählen 

Jeder Rhetorikkurs lebt von unterschiedlich 
gestalteten Arbeitsphasen mit verschiede-
nen Methoden, die spezifisch für die ange-
strebten Lernziele gewählt werden. Das 
wohl Wichtigste bei der Frage, ob man ein 
Training online anbieten möchte, ist, ob sich 
die Unterrichtsmethoden, die man in Prä-
senzkursen anwendet, mit ausreichender 
Qualität digital umsetzen lassen. Und tat-
sächlich sind nach meiner Erfahrung viele 
auch digital durchführbar. Wie und welche 
Besonderheiten man bei der digitalen Vari-
ante berücksichtigen muss, findet sich in 
diesem Abschnitt.  

Welche Möglichkeiten man hat, hängt auch 
stark von der Videomeeting-App ab, die 
man verwendet. Ich habe mit Zoom auf ei-
nem Laptop gearbeitet, u. a. weil diese App 
Gruppenarbeit ermöglicht. Die genauere 
Begründung findet sich unter 6.3. 

Wenn man mit der technischen Umsetzung 
der folgenden Methoden in der Videomee-
ting-App nicht vertraut ist, sollte man sie auf 
jeden Fall zuvor mit Bekannten ausprobie-
ren (das funktioniert übrigens auch sehr gut, 
wenn man im gleichen Zimmer ist). Dann 
muss man in der Kurssituation nicht suchen 
und kann seine Konzentration dem Kursge-
schehen widmen. 
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1.1  Plenumsgespräch und Diskussion 
in der Gesamtgruppe 

Unerlässlich in jedem Training ist der Aus-
tausch innerhalb der Gesamtgruppe im Ple-
num. Mindestens bis zu einer Gruppen-
größe von zwölf Personen läuft der Aus-
tausch im virtuellen Plenum sehr ähnlich wie 
in einem Präsenzseminar ab und man hat 
das Gefühl, in gutem Kontakt zueinander zu 
sein. Bei Zoom kann man zwischen der 
Sprecheransicht (die sprechende Person 
wird groß angezeigt, vier weitere Personen 
in kleinen Fenstern am Rand) und der Gale-
rieansicht (alle anwesenden Personen wer-
den in Kacheln angezeigt) wählen. Für ein 
Plenumsgespräch braucht man die Galerie-
ansicht, mit der man alle Teilnehmenden im 
Blick hat. Da alle Teilnehmenden auf den 
Bildschirm schauen, um die Bilder der ande-
ren Personen zu sehen, schaut man nicht 
direkt in die Kamera. Man sieht sich beim 
Sprechen also nicht direkt in die Augen, 
sondern schaut knapp aneinander vorbei. 
Das wurde in meinen Kursen jedoch nicht 
als Problem angesehen. Der Wortwechsel 
klappt wie in einem Präsenzseminar pha-
senweise einfach mit „Drauflosreden“ oder 
mit Handzeichen und Worterteilung. Ob ein 
Plenumsgespräch mit mehr als zwölf Perso-
nen im Videomeeting auch auf diese Weise 
ablaufen kann, habe ich bislang nicht getes-
tet. Zu beachten ist aber, dass bei mehr Per-
sonen die Bilder auf dem Bildschirm kleiner 
werden, man sich evtl. nicht mehr so nah in 
Kontakt miteinander fühlt und man klarere 
Gesprächsregeln benötig, wie Wortmeldung 
vor dem Sprechen. 

 

1.2  Gruppen- und Einzelarbeit 

Arbeitsphasen im Rhetoriktraining leben da-
von, dass die Teilnehmenden miteinander 
oder einzeln konzentriert arbeiten können 
und dennoch jederzeit den Kontakt zur Se-
minarleitung aufnehmen können. Beides ist 
mit Zoom möglich. Es bietet die Möglichkeit, 
Breakout-Groups einzurichten.1 

 
1 Bei Zoom untere Zeile rechts „Breakout Session“. 

Für Gruppenarbeit können die Teilnehmen-
den entweder mit einer zufälligen Verteilung 
in Breakout-Groups verteilt werden oder 
man teilt sie „von Hand“ bestimmten Grup-
pen zu. Die Teilnehmenden verschwinden 
aus dem virtuellen Plenum und finden sich 
in parallelen Kleingruppen wieder. Die Se-
minarleitung kann sich in jede Gruppe rein-
klicken, um zu sehen, ob es Fragen gibt, wie 
weit die Gruppen sind usw. Hat eine Gruppe 
eine Frage, kann sie der Seminarleitung 
über den Button „um Hilfe bitten“ ein Signal 
schicken. Die Seminarleitung kann sich 
dann in die Gruppe einschalten. 

Für Einzelarbeit können Breakout Sessions 
so angelegt werden, dass alle Teilnehmen-
den in eigenen virtuellen Räumen sind. 
Jede*r kann dann ungestört einzeln für sich 
arbeiten. Der Vorteil gegenüber Einzelarbeit 
im Plenum (mit Ausschalten des Tons und 
Bildes) ist, dass man jederzeit Kontakt mit 
einzelnen Personen aufnehmen kann, ohne 
die anderen Teilnehmenden zu stören. Wie 
bei der Gruppenarbeit können die Teilneh-
menden jederzeit die Seminarleitung rufen 
und umgekehrt kann sich die Seminarlei-
tung bei den Teilnehmenden zuschalten. 

Wie und nach welcher Zeit beendet man die 
Gruppen- oder Einzelarbeit? Zoom ermög-
licht die Festlegung einer festen Arbeitszeit 
für die Breakout Sessions. Ist die Zeit rum, 
werden alle Sessions beendet. Die Teilneh-
menden sehen einen Countdown von 60 
Sekunden und dann werden sie ins virtuelle 
Plenum zurückgeschaltet. Diese technische 
Festlegung verhindert allerdings Korrektu-
ren, wenn man merkt, dass die Teilnehmen-
den mehr Zeit benötigen. Alternativ kann 
man die Zeit wie in einem Präsenzseminar 
steuern. Man verzichtet auf eine Festlegung 
der Zeit bei Zoom und vereinbart mit der 
Gruppe einen ungefähren Zeitrahmen. 
Wenn man als Seminarleitung durch die 
Gruppen „wandert“ bzw. bei den einzelnen 
Personen „vorbeischaut“, bekommt man 
mit, wie weit die Teilnehmenden jeweils 
sind. Alle, die fertig sind, können sich selber 
zurück ins virtuelle Plenum schalten. Sie 
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können sich schon miteinander unterhalten, 
ohne die zu stören, die noch arbeiten.  

Anzumerken ist, dass – anders als im Prä-
senzseminar – die noch arbeitenden Perso-
nen oder Gruppen nicht mitbekommen, 
dass die anderen schon fertig sind. Sie be-
eilen sich dann auch nicht unbedingt, um 
zum Ende zu kommen. Die Seminarleitung 
muss hier stärker regulieren, sich zu den ar-
beitenden Personen oder Gruppen zuschal-
ten und sie bitten, zum Schluss zu kommen. 

Eine weitere Erkenntnis aus den durchge-
führten Rhetoriktrainings ist, dass die Grup-
penarbeit von den Teilnehmenden intensi-
ver wahrgenommen wird als in Präsenz-
seminaren. Damit geht einher, dass diese 
Phasen länger dauern und man etwas mehr 
Zeit als in einem Präsenzseminar einplanen 
muss. Natürlich spart man auch Zeit für das 
Umsetzen in die Gruppen und Zurückkom-
men ins Plenum. Insgesamt war die Rück-
meldung in den Kursen, dass die Gruppen-
arbeit z. T. sogar besser als in Präsenzse-
minaren funktionieren würde. 

Feedback aus einem Kurs:  

„Es war so abwechslungsreich und spaßig 
und lustig und überraschend gestaltet. Auch 
diese Breakout-Groups, bei denen man nicht 
wusste, mit wem man jetzt in der Gruppe ist 
und dann wurde man wieder zurückgeleitet 
und dann war man wieder in einer Einzelses-
sion. Die Gruppenarbeiten fand ich stellen-
weise sogar besser als analog.“ 

 

1.3  Fachlicher Input 

In Rhetoriktrainings werden verschiedenste 
Methoden verwendet, um fachlichen Input 
zu geben oder Inhalte zu erläutern. Das kön-
nen live angeschriebene Inhalte oder Ar-
beitsergebnisse sein (auf Tafel oder Flip-
chart), Erläuterungen mithilfe von fertigen 
Flipchart- oder Arbeitsblättern, Videoclips 
oder Vortragsfolien. All das ist auch bei ei-
nem Onlinekurs möglich, indem man den 

 
2 Bei Zoom über die Funktion „Bildschirm 

freigeben“. 

eigenen Bildschirm bzw. ein bestimmtes 
Fenster freigibt.2 

Whiteboard: Zoom bietet eine Whiteboard-
Funktion an, bei der man in verschiedenen 
Farben Anschriebe vornehmen kann.3 Dafür 
ist ein iPad, ein Notebook mit beschreibba-
rem Bildschirm (z. B. Surface) oder ein Gra-
fiktablet mit Eingabestift notwendig. Hat 
man kein solches Gerät, so kann man alter-
nativ auch ein Dokument auf dem Bild-
schirm freigeben und dort für alle sichtbar 
live tippen. Zeichnungen sind hier natürlich 
nicht möglich, aber beispielsweise für das 
Sammeln von Themen eignet es sich. 

Flipcharts, Arbeitsblätter: Auch Fotogra-
fierte Flipcharts und Arbeitsblätter können 
allen auf dem Bildschirm angezeigt werden 
(unabhängig vom Dateiformat). In die Da-
teien kann sowohl von der Seminarleitung 
als auch von den Teilnehmenden live hin-
eingeschrieben oder gemalt werden und so 
z. B. Flipchartblätter live weiterentwickelt 
werden (Befehl „kommentieren“). 

Videoclips: Wenn man Filmaufnahmen vor-
spielen möchte, muss man beim Freigeben 
des Bildschirms zusätzlich das Häkchen bei 
„den Computerton freigeben“ setzen. 

Vortragsfolien: Ebenso können allen Teil-
nehmenden die Präsentationsfolien ange-
zeigt werden. Geht man z. B. bei Power-
point in die Präsentationsansicht, werden 
die Folien genauso gezeigt, wie bei einem 
Präsenzvortrag.  

Beim Freigeben des Bildschirms ist zu be-
achten, dass für alle Teilnehmenden das 
Bild des geteilten Fensters groß auf dem 
Bildschirm zu sehen ist. Am Rand sind so-
wohl für die Teilnehmenden als auch für die 
vortragende Person nur noch vier von Zoom 
ausgewählte Personen sichtbar. Man kann 
hier zwar weiterklicken, um verschiedene 
Personen zu sehen, man hat aber nie alle 
gleichzeitig im Bild. Das hat mehrere Kon-
sequenzen.  

3 Bei Zoom: „Bildschirm freigeben“ → „Whiteboard“. 
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• Haben Teilnehmende Fragen oder An-
merkungen während des Inputs, so funk-
tionieren Wortmeldungen nicht. Alternativ 
kann die Chat-Funktion bei Zoom ver-
wendet werden, wo die Teilnehmenden 
reinschreiben können. Als vortragende 
Person muss man den Chatverlauf dann 
allerdings immer im Auge behalten. Bei 
kleineren Gruppen können die Teilneh-
menden aber auch einfach in den Raum 
hineinsprechen („Ich habe eine Frage“). 
Nach meinen Erfahrungen mit 12 Teil-
nehmenden, funktioniert Letzteres sehr 
gut. 

• Eine weitere Konsequenz ist, dass man 
als vortragende Person wenig visuelles 
Feedback bekommt. Auch die Teilneh-
menden empfinden einen solchen fachli-
chen Input als statischer als in einem Prä-
senzseminar, weil sie die vortragende 
Person nur klein am Bildschirmrand se-
hen und diese damit weniger präsent ist. 

• Auch der auditive Kanal ist verändert. 
Viele Teilnehmende schalten sich für sol-
che Phasen auf „stumm“, was sinnvoll ist, 
um störende Hintergrundgeräusche im 
virtuellen Plenum zu vermeiden. Als vor-
tragende Person erhält man jedoch kei-
nerlei akustisches Feedback. Man erzählt 
also beispielsweise einen Witz und keiner 
lacht – bzw. man hört das Lachen nicht 
und das Lachen kann die Teilnehmenden 
auch nicht gegenseitig anstecken. 

Insgesamt ist aus dieser veränderten digita-
len Situation zu schließen, dass frontaler 
fachlicher Input kürzer sein muss als in Prä-
senzseminaren und dass nach Möglichkeit 
interaktive Elemente eingebaut werden soll-
ten (was ja immer gut ist). Auch kann man 
längere Präsentationen unterteilen, in kur-
zen Zwischenpausen alle Teilnehmenden 
ins virtuelle Plenum „zurückholen“ (durch 
Stoppen des „Bildschirm freigeben“) und die 
präsentierten Inhalte besprechen. Durch 
das gegenseitige Sehen und Hören kommt 
man wieder in direkten Kontakt zueinander. 

 

 

Feedback aus einem Kurs:  

„Das ist eine andere Optik, ob ich dich bei ei-
nem echten Vortrag vorne bewegen sehe 
oder beim Videomeeting nur ganz klein. Ich 
habe diese große Präsentation auf dem Bild-
schirm und starre mich dann ein bisschen 
müde mit der Zeit.“ 

 

1.4  Umgang mit Videoaufnahmen der 
Teilnehmenden 

Arbeitet man im Rhetoriktraining mit Video-
aufnahmen von den Teilnehmenden, um sie 
gemeinsam zu analysieren und Feedback 
zu geben, so fertigt man die Aufnahmen 
meist während des Kurses im Seminarraum 
an. Prinzipiell kann man auch während ei-
nes Videomeetings Reden der Teilnehmen-
den live mit Zoom aufnehmen. Weil der In-
ternetanschluss mancher Teilnehmenden 
nicht sehr gut ist und Bild und Ton der Vi-
deoübertragung teilweise mittendrin „hän-
gen bleiben“, ist davon abzuraten. 

Alternativ können die Teilnehmenden zu-
hause, zwischen den Kurseinheiten, selber 
Aufnahmen von sich vornehmen. Für die 
Aufnahmen reicht ein Smartphone aus. Im 
Seminar können die Aufnahmen dann (wie 
oben unter Videoclips beschrieben) gemein-
sam angeschaut und besprochen werden.  

Da, wie schon angemerkt, manche Teilneh-
menden keine gute Internetverbindung ha-
ben, ist zu empfehlen, dass nicht die Teil-
nehmenden, sondern die Seminarleitung 
die Videodateien während des Kurses ab-
spielt. Falls während des Anschauens bei 
Teilnehmenden Bild oder Ton stocken soll-
ten, können diese jeweils ihr eigenes Vi-
deobild ausschalten und sehen dann die Vi-
deoaufnahme meist mit gutem Bild und Ton. 
Das bedeutet, dass die Seminarleitung die 
Videoaufnahmen vor der entsprechenden 
Unterrichtseinheit einsammeln muss. Hier-
bei sollten mehrere Punkte beachtet wer-
den. 

Abgabefrist und Videocheck: Die Seminar-
leitung sollte eine klare Abgabefrist für die 
Videoaufnahmen kommunizieren. Sie sollte 
so gewählt sein, dass man selber noch Zeit 



sprechen  Heft 70  2020  23 
   

 

 

hat, die Dateien zu sortieren und zu prüfen, 
ob man alle Videos abspielen kann. Unter 
Umständen muss man Videos noch konver-
tieren. Wenn Videos um 90 Grad gedreht 
aufgenommen wurden (was bei Smart-
phone-Aufnahmen vorkommt), sollte man 
sie noch drehen.4 

Hochladen der Videodateien: Wenn man 
eine Cloud zur Verfügung hat, kann man ei-
nen Ordner anlegen und den Teilnehmen-
den den entsprechenden Link zum Hochla-
den schicken. Man sollte die Freigabe des 
entsprechenden Cloud-Ordners so einstel-
len, dass die Teilnehmenden nur Dateien 
hochladen können. So sehen sie die Da-
teien der anderen nicht und die Aufnahmen 
sind geschützt. 

Dateibenennung: Bittet man die Teilneh-
menden, ihre Videodatei so zu benennen, 
dass jeweils ihr Name darin auftaucht, er-
leichtert das das Auswählen der Videoauf-
nahmen beim Vorspielen. 

Die Anfertigung eigener Videoaufnahmen 
gegenüber Aufnahmen während des Kurses 
hat zwei Chancen. Zum einen können Teil-
nehmende, wenn sie möchten, mehrere 
Aufnahmen von sich vornehmen und so 
schon vor der gemeinsamen Analyse im 
Kurs am eigenen Vortrag und Vortragsstil 
arbeiten. Zum anderen haben die Teilneh-
menden die Erfahrung einer selbständigen 
Aufnahme mit anschließender Analyse ge-
macht und können dies u. U. als Arbeitsme-
thode für die Zukunft mitnehmen.  

Feedback aus einem Kurs:  

„Ich habe die Videoaufnahmen für mich ent-
deckt. Ich nehme mir vor, auch in Zukunft, 
wenn ich eine Rede erarbeiten muss, zwi-
schendrin mal Aufnahmen von mir zu ma-
chen.“ 

 

1.5  Gesamtplanung: Etwas weniger 
kompakt!  

Viele Rhetoriktrainings sind kompakt ge-
plant und finden an 1,5 oder auch mal 3 Ta-
gen am Stück statt. Online-Trainings wer-

 
4 Z. B. QuickTimePlayer ermöglicht das Drehen 

den von vielen Teilnehmenden als intensi-
ver und anstrengender empfunden. Im On-
line-Format sollten daher nicht mehr als drei 
Unterrichtseinheiten pro Tag (á 1,5–2 Stun-
den) durchgeführt werden. Eine Verteilung 
auf mehrere Tage – auch mit Pausen dazwi-
schen – wird positiv wahrgenommen.  

Feedback aus einem Kurs:  

„Es war für mich deutlich fordernder und an-
strengender als ein Präsenzseminar. Inso-
fern habe ich es als sehr angenehm empfun-
den, dass die Unterrichtseinheiten etwas 
verteilt waren. Das hat mir langfristig sogar 
geholfen, mehr zu behalten, als wenn wir al-
les komprimierter an einem Stück gemacht 
hätten wie bei einem Wochenende.“ 

 

2  Vorbereitung des analogen und des 
virtuellen Arbeitszimmers der  
Seminarleitung 

Mit einem Videomeeting lädt man die Teil-
nehmenden in sein Arbeitszimmer ein. Man 
sollte also ein Umfeld schaffen, in dem die 
Atmosphäre stimmt, in dem man sich 
schnell orientieren und den Kurs ohne Stö-
rungen durchführen kann. 

 

2.1  Bildhintergrund 

Zwei Aspekte sind hier wichtig. Zum einen 
sollte man sich mit dem, was auf dem Bild 
sichtbar ist, wohlfühlen. Zum anderen ist zu 
bedenken, dass ein aufgeräumter oder gar 
leerer Hintergrund den Fokus stärker auf die 
Person im Bild lenkt. 

 

2.2  Sitzen vs. stehen 

Beim Rhetoriktraining vor einer Gruppe un-
terrichtet man viel im Stehen. Zuhause am 
Arbeitsplatz hingegen sitzt man meist. Da 
einem in einer Unterrichtssituation der 
Stand mehr Bewegungsfreiheiten und auch 
mehr Präsenz gibt, sollte man prüfen, ob 
man seinen Arbeitsplatz nicht entsprechend 
umgestalten kann, um auch das Online-
Training im Stehen durchführen zu können. 

unter: „Bearbeiten“ – „nach links/rechts drehen“. 
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Ein Tisch, der hochgekurbelt werden kann, 
ist hierfür ideal, aber es gibt auch andere Lö-
sungen. 

 

2.3  Ungestörtes Arbeitsumfeld schaffen 

Wenn noch andere Personen im Haus/in der 
Wohnung anwesend sind, sollte klar verein-
bart werden, wann man nicht gestört werden 
möchte und woran das zu erkennen ist (z. B. 
Schild an die Zimmertür). Wenn möglich 
sollten Festnetztelefon und Anrufbeantwor-
ter nicht im selben Raum sein oder für die 
Zeit abgeschaltet werden. Ebenso das 
Handy. 

 

2.4  Material auf dem Schreibtisch  
übersichtlich vorbereiten 

Um einen guten Überblick zu haben, sollte 
auf dem Schreibtisch nur kursrelevantes 
Material bereitliegen. Alles andere kann 
vom Schreibtisch weggeräumt werden. 

 

2.5  Übersicht auf dem Desktop 

Wenn man im Videomeeting mit geteilten 
Bildschirmen arbeitet, werden bei der Aus-
wahl des freizugebenden Bildschirms alle 
auf dem Rechner geöffneten Fenster zur 
Auswahl angezeigt. Um hier nicht zu lange 
suchen zu müssen, sollte man vor Beginn 
des Videomeetings alle Programme und 
Dateien schließen, die nicht benötigt wer-
den. Auch das E-Mail-Programm sollte man 
schließen, damit man nicht während des 
Kurses durch hereinkommende E-Mails ab-
gelenkt wird. Das Material bzw. die Dateien, 
die für den Kurs benötigt werden, sollten 
vorab schon geöffnet sein. Das spart Zeit 
beim Suchen der entsprechenden Dateien. 

 

2.6  Profilbild 

Registriert man sich bei Zoom, kann man 
ein Profilbild einstellen. Startet man ein 
Meeting und schaltet seine Kamera aus, so 
wird dieses Profilbild angezeigt. Eine Idee 
ist, hier ein Begrüßungsbild einzustellen 

(z. B. „Willkommen beim Kurs Freie Rede! 
Gleich geht es los.“). Startet man das Mee-
ting z. B. 15 Minuten vor Kursbeginn, damit 
sich die Teilnehmenden schon zuschalten 
können, so sehen sie dieses Begrüßungs-
bild und wissen, dass sie im richtigen virtu-
ellen Raum sind. 

 

2.7  Brillenträger*in 

Bei Brillengläsern, die nicht entspiegelt sind, 
sind durch Lichtverhältnisse und Kamera-
übertragung für die Gesprächspartner*in-
nen oft die Augen nicht sichtbar. Man sollte 
prüfen, wie man von den anderen gesehen 
wird. Wenn man viel online unterrichten will, 
lohnt sich evtl. die Anschaffung von entspie-
gelten Gläsern. 

Feedback aus einem Kurs:  

„Ich fand’s total spannend und total klasse, 
dass du uns sozusagen in dein Arbeitszim-
mer nimmst und dich so nahbar machst für 
uns.“ 

 

3   Briefing der Teilnehmenden 

3.1 Anforderungen an den Kurs  
mitteilen 

Die Teilnehmenden sollten im Vorfeld 
darüber informiert werden, welche Voraus-
setzungen für die Teilnahme am Kurs not-
wendig sind. Dazu gehört die notwendige 
technische Ausstattung (siehe unter 6.1–
6.2), das Einverständnis, mit einer bestimm-
ten Videomeeting-App zu arbeiten und 
eventuell die Bereitschaft, eigene Videoauf-
nahmen anzufertigen. 

 

3.2 Arbeitsunterlagen  

Gibt es eine Arbeitsmappe, so kann sie zu-
vor per Mail zugeschickt werden. Die Teil-
nehmenden sollten wissen, welche Unterla-
gen sie während des Kurses „zur Hand“ 
haben müssen. Sie können dann entschei-
den, ob sie die Unterlagen ausdrucken wol-
len oder auf einem zweiten Bildschirm öff-
nen, damit der Hauptbildschirm immer frei 
für das Videomeeting ist. 
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4    Erster Kontakt im Videomeeting 

4.1  In die Technik einführen 

Nicht alle Teilnehmenden kennen die Video-
meeting-App. Damit die Technik nicht stört 
und vom Unterricht ablenkt, sollen sich alle 
gut und sicher im virtuellen Raum „bewe-
gen“ können. Deshalb sollten zu Beginn des 
ersten Treffens die wichtigsten Funktionen, 
die man im Laufe des Seminars verwenden 
möchte, erklärt und mit den Teilnehmenden 
ausprobiert werden. 

Videoübertragung: Wie in einem analogen 
Seminar sollten alle Teilnehmenden für alle 
sichtbar sein. Alle sollten also grundsätzlich 
das eigene Videobild eingeschaltet haben. 
Das ermöglicht einen direkten und persönli-
chen Kontakt miteinander. Es fördert bei 
den Teilnehmenden zudem eine aktivere 
und konzentriertere Haltung. Nur wenn auf-
grund einer schlechten Internetverbindung 
Bild- und Tonübertragung von einzelnen 
Teilnehmenden ruckeln, sollten diese ihr Vi-
deobild ausschalten. Meist können sie dann 
Bild und Ton des Kurses gut empfangen und 
sie sind auch gut hörbar. In bestimmten Si-
tuationen, z. B. wenn diese Teilnehmenden 
Feedback geben oder empfangen, sollten 
sie die eigene Bildübertragung noch mal 
versuchen. 

Stumm schalten: Die Teilnehmenden kön-
nen selbst ihre Tonübertragung ausschal-
ten.5 Das vermindert die Hintergrundgeräu-
sche im gemeinsamen virtuellen Raum. Sie 
können den Ton jederzeit durch einen Klick 
wieder einschalten, z. B. wenn sie etwas sa-
gen möchten. 

Bildansicht: Bei Zoom kann zwischen der 
Sprecheransicht (die sprechende Person 
wird groß angezeigt, vier weitere Personen 
in kleinen Fenstern am Rand) und der Gale-
rieansicht (alle anwesenden Personen wer-
den in Kacheln angezeigt) gewechselt wer-
den. Je nach Kursphase kann jede Person 
für sich die passende Ansicht wählen. 

Namensanzeige: Bei der Ansicht der einzel-
nen Personen wird auch jeweils der zuge-

 
5 Bei Zoom in der unteren Zeile links. 

hörige Name angezeigt. Günstig ist, wenn 
bei allen Teilnehmenden der echte Name 
steht. Ist das nicht der Fall, kann jede teil-
nehmende Person ihren Namen ändern.6 

Teilnehmer-Ansicht: Zoom bietet eine Teil-
nehmer-Ansicht an. Hier werden alle anwe-
senden Personen aufgelistet und es wird 
angezeigt, ob diese Bild und Ton ein- oder 
ausgeschaltet haben. Über dieses Fenster 
können auch Abfragen stattfinden. Fragt 
man beispielsweise, ob man gut hörbar ist, 
können die Teilnehmenden über das Ankli-
cken eines grünen Hakens zustimmen. 

Chat: Viele Videomeeting-Apps bieten eine 
Chat-Funktion an (bei Zoom Anklicken in 
der unteren Zeile). Der Chat kann z. B. wäh-
rend einer Präsentation verwendet werden, 
um asynchron Fragen zu stellen. (Asyn-
chron bedeutet hier, dass man nicht sofort, 
sondern auch zu einem späteren Zeitpunkt 
antworten kann). 

 

4.2  Gemeinsam im virtuellen Raum  
ankommen 

Wie in jedem Seminar ist es wichtig, dass 
alle gemeinsam im Raum ankommen, um 
dann gut und konzentriert in die Arbeits-
phase starten zu können. Im Online-Mee-
ting sind innerhalb weniger Minuten alle 
Teilnehmenden anwesend. Im Gegensatz 
zu Präsenzseminaren gibt es kein erstes 
Gespräch an der Tür, keinen kurzen Aus-
tausch mit den Nachbar*innen am Tisch, 
keinen Smalltalk beim gemeinsamen Kaffee 
holen. Alle anwesenden Personen sitzen in 
unterschiedlichen realen Räumen und sie 
haben sich oft übergangslos aus dem Ge-
schehen daheim in die Unterrichtssituation 
eingeschaltet. Daher ist beim Online-Mee-
ting eine bewusste Gestaltung der Anfangs-
phase noch wichtiger. Erst wenn alle „ange-
kommen“ sind, kann gut gearbeitet werden. 
Dies gilt ganz besonders für das erste Tref-
fen, wenn man sich möglicherweise noch 
nicht kennt. Es gilt aber auch für jeden 
neuen Unterrichtstag. Genauso wie in Prä-

6 Bei Zoom in der Teilnehmer-Ansicht. 
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senzseminaren funktionieren auch hier 
Blitzlichtrunden oder gemeinsame Kör-
perübungen (sofern sie zum Kursinhalt pas-
sen). 

Feedback aus einem Kurs:  

„Man ist nicht in einem gemeinsamen Lern-
raum, aber trotzdem kommt diese Arbeitsat-
mosphäre auf.“ 

 

5  Das Gespräch zwischendurch 

In Online-Seminaren wird oft der informelle 
Austausch vermisst. Wenn man bewusst 
Räume hierfür schafft, dann kann er trotz-
dem entstehen. 

 

5.1  Virtueller Pausenraum 

Einen gemeinsamen Pausen- und Treff-
raum kann man ermöglichen, indem man 
während der Pausen das Videomeeting of-
fenlässt und es als Pausenraum ankündigt. 
Wer seine Kaffee- oder Mittagspause nicht 
allein verbringen möchte, kann sich hier 
„treffen“. Alle anderen sollten sich vom Vi-
deomeeting abmelden, anstatt nur Bild und 
Ton auszuschalten. Damit ist für alle sicht-
bar, wer im Pausenraum anwesend ist und 
wer nicht und Gespräche können unter den 
anwesenden Personen geführt werden, 
ohne dass andere mithören, die nur ihr Bild 
ausgeschaltet haben. 

 

5.2  Tür- und Angelgespräche 

Bei Präsenzseminaren finden immer wieder 
wertvolle Tür- und Angelgespräche statt, bei 
denen Teilnehmende spezielle oder persön-
liche Fragen stellen. Auch bei Online-Mee-
tings sind solche Gespräche möglich. 
Hierzu sollte man am Ende des Meetings als 
Seminarleitung nicht das Meeting für alle 
beenden, sondern die Teilnehmenden sel-
ber aus dem Meeting austreten lassen. Man 
sollte bis zum Schluss mit Bild und Ton prä-
sent und damit ansprechbar bleiben. Man 
kann in der Zeit beispielsweise Unterlagen 
auf dem Schreibtisch sortieren (wie am 
Ende der Tagesthemen). Man kann auch 

ankündigen, dass man noch ein paar Minu-
ten da ist, für den Fall, dass jemand noch 
etwas besprechen möchte. 

 

6  Technische Voraussetzungen 

Gute technische Bedingungen auf Seiten 
der Seminarleitung können zu einer stö-
rungsfreien Kommunikation beitragen. Sie 
machen auch einen Unterschied darin, wie 
nah und direkt sich die Kommunikation an-
fühlt. 

 

6.1   Hardware 

Sowohl die Seminarleitung als auch alle 
Teilnehmenden brauchen einen Rechner 
mit Kamera, Mikrophon und Lautsprechern. 
Bei der Frage, ob das interne Mikrophon des 
Rechners ausreicht oder man mit Headset 
bzw. externem Mikrophon arbeiten möchte, 
ist letzteres aus zwei Gründen zu empfeh-
len. Erstens kann es die eigene Sprech-
weise beeinflussen. Sitzt man vor dem 
Rechner und sieht darauf relativ klein die 
Teilnehmenden, so hat man u. U. den Ein-
druck, dass die Gesprächspartner*innen 
weiter weg sind und man spricht relativ laut, 
um sie zu erreichen. Ein Headset oder ex-
ternes Mikrofon, das näher am Mund ist, 
kann den Effekt haben, dass man entspann-
ter und nicht so „rufend“ spricht. Zweitens 
hat ein Headset bzw. ein externes Mikro-
phon eine bessere Klangqualität. Die 
Stimme wird von den Teilnehmenden klarer 
und „näher“ gehört. Es ist wichtig, die eigene 
Klangqualität vor dem Kurs mit Bekannten 
oder mit eigenen Aufnahmen zu testen. 

 

6.2  Internetverbindung 

Die Seminarleitung braucht eine stabile In-
ternetverbindung. Wenn die Verbindungen 
der Teilnehmenden nicht so gut sind, kön-
nen diese ihr Videobild ausschalten. Sie 
sind dann zwar für die anderen nicht mehr 
sichtbar, bleiben aber hörbar und können 
Bild und Ton des Kurses gut empfangen. 
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6.3 Videomeeting-App 

Es gibt verschiedene Softwarelösungen, um 
mit Videomeetings zu arbeiten. Ich habe 
mich für Zoom entschieden, weil es wichtige 
Features in der Teilnehmerverwaltung an-
bietet (z. B. virtuelle Arbeitsgruppenräume), 
eine sehr einfache und intuitive Bedienober-
fläche hat und die Teilnehmenden für die 
Nutzung keinen Account benötigen (sie kön-
nen sich ohne Registrierung über einen Link 
zuschalten). Zoom ist im Frühjahr 2020 zwar 
wegen Datenschutz-Vorwürfen unter Druck 
geraten. Nach vielen Updates gibt es seit 
Mai aber die Version „Zoom 5.0“, die eine 
gute Verschlüsselungstechnologie einsetzt 
und datenschutzkonform arbeitet (Hansen-
Oest, 2020). Einige der in diesem Artikel 
ausgeführten Arbeitsmethoden und techni-
schen Erläuterungen beziehen sich somit 
auf Zoom. 

 

6.4  Weitere Ausstattung der  
Seminarleitung – Nice To Have 

Nicht unbedingt notwendig, aber praktisch 
kann eine externe Kamera sein. Will man 
z. B. Körperübungen durchführen, muss 
man für die Teilnehmenden mit dem ganzen 
Körper sichtbar sein. Eine externe Kamera 
ermöglicht es, sie so einzurichten, dass man 
gut im Bild zu sehen ist. Den Computer kann 
man unabhängig davon so hinstellen, dass 
man die Teilnehmenden auf dem Bildschirm 
gut im Blick hat.  

Will man live Anschriebe vornehmen (wie 
auf einem Whiteboard oder Flipchart), ist ein 
iPad, ein Notebook mit beschreibbarem 
Bildschirm (z. B. Surface) oder ein Grafik-
tablet mit Eingabestift notwendig, um gut 
lesbar schreiben zu können (siehe 1.3). 

 

7  Fazit 

Meine Erfahrungen mit Online-Rhetoriktrai-
nings hat mir gezeigt, dass zumindest für 
bestimmte Themenbereiche die digitale Un-
terrichtform sehr gut funktioniert. Inhalte 
können intensiv bearbeitet werden. Und 
trotz einer rein digitalen Verbindung kann 

eine echte Beziehung zueinander aufgebaut 
werden, auch wenn man sich vor dem Kurs 
noch nicht kennt. Wenn man dann noch ge-
meinsamen Pausen und dem „Gespräch 
zwischendurch“ Raum gibt, dann kann ein 
Online-Kurs zu einem Gesamterlebnis wer-
den.  

Feedback aus einem Kurs:  

„Das war für mich ganz nah dran an einem 
Live-Gefühl, weil ich tatsächlich mit jeder und 
jedem von Euch mal in Kontakt gekommen 
bin und mich auch verbunden gefühlt habe. 
Das hatte für mich überhaupt nichts Anony-
mes.“ 

„Das Seminar hat mir gezeigt, dass ein Rhe-
torikkurs digital zumindest bei bestimmten 
Themen ein sehr guter und würdiger Ersatz 
für ein Präsenzseminar sein kann, das so-
wohl einen professionellen Rahmen als auch 
einen schönen Austausch untereinander bie-
ten kann.“ 
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Wolfgang Lepschy 

 

Videokonferenz – Sprechwissenschaftliche 

Analyse eines viralen Phänomens 

 

 

Vorbemerkungen 

Videokonferenzen sind vielleicht nicht der 
dernier cri in der Kommunikationswelt, aber 
sie sind in Zeiten der analogen Kontaktre-
duktion mindestens ein generatives Thema, 
mit dem es sich auseinanderzusetzen lohnt. 
Wie anders als sprechwissenschaftlich 
sollte eine solche Auseinandersetzung von 
Sprechwissenschaftlern angegangen wer-
den? Deshalb schreibe ich hier einige ana-
lytische Überlegungen zu Kommunikations-
situation und -prozess der Videokonferenz 
auf. Ich nutze dazu das aufgabenorientierte 
Gesprächssteuerungsmodell von Annette 
Lepschy (1996) und gemeinsame Überle-
gungen zur Frage: „Wie können Sprechwis-
senschaftler ein person- und situationsan-
gemessenes Programm zur Erschließung 
von gesprächsrhetorischen Entwicklungs-
potenzialen für eine vorgegebene Ziel-
gruppe und -situation generieren?“ (Lep-
schy und Lepschy 2011, 7)  

Ich hatte geplant, dem analytischen einen 
synthetischen Teil folgen zu lassen, der sich 
mit der Moderation von Videokonferenzen 
und der Nutzung von Videokonferenzen in 
didaktischen Kontexten auseinandersetzt. 
Jetzt hat Kerstin Kipp (2020) handfest-prak-
tische Hinweise für die Durchführung von 
Online-Rhetorikseminaren gegeben, zu de-
nen meine analytischen Überlegungen aus 
meiner Sicht komplementär sind. Deshalb 
veröffentliche ich den ersten analytischen 
Teil, bevor der zweite synthetisch angelegte 
Teil fertig ist. 

Ich verstehe in diesem Text den Terminus 
Konferenz als Gruppengespräch mit drei 
oder mehr Teilnehmenden und benutze ihn 
synonym mit dem Begriff der Besprechung; 
ich verzichte in diesem Text auf die Differen-
zierung, die ich zwischen Gesprächsleitung 
in Gruppengesprächen und Moderation frü-
her getroffen habe (Lepschy, W. 2008) und 
benutze auch diese beiden Begriffe hier sy-
nonym. Explizit ausgeschlossen von mei-
nen Überlegungen ist die digital visuell und 
auditiv vermittelte Kommunikation zwischen 
zwei Personen, wie sie etwa in Beratungs-, 
Coaching- oder Therapiesituationen stattfin-
det. Unter Videokonferenz-Software ver-
stehe ich Produkte wie webex (https://www. 
webex.com/de/index.html), zoom (https:// 
zoom.us), bigbluebutton (https://bigbluebut-
ton.org), Google Meet (https://meet.google. 
com), jitzi (https://jitsi.org) oder ähnliche. 

Und noch eine Vorbemerkung: Ich versuche 
in diesem Text, Unterschiede zwischen ana-
loger und Videokonferenz zu beschreiben, 
zu analysieren und den einen oder anderen 
– hoffentlich – praktischen Schluss daraus 
zu ziehen. Das bringt es mit sich, dass der 
Text einen teilweise kritischen Subtext be-
kommt, den ich ihm aber explizit nicht geben 
möchte: Ich finde, dass Videokonferenzen 
ein wunderbares Instrument sind, um Kom-
munikation und damit gemeinsame Sinnstif-
tung von Menschen zu ermöglichen, die sich 
nicht an einem Ort befinden. 
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1 Exploration der Sprechsituation 

Videokonferenzen sind kommunikativ be-
trachtet ein Sonderfall mündlicher Kommu-
nikation. Mündliche Kommunikation „ist der 
intentionale, wechselseitige Prozess von 
Sprechdenken und Hörverstehen vergesell-
schafteter Subjekte, die etwas gemeinsam 
zur Sache machen oder etwas zur gemein-
samen Sache machen.“ (Geißner 1988, 45) 
Global gesprochen wird ein Sonderfall von 
Kommunikation daraus, weil die mündliche 
Kommunikation medienvermittelt stattfindet. 
Zwar gelten alle Merkmale der Geißner-
schen Definition auch in dieser Situation. 
Wie sich allerdings das Medium, das „in die 
Mitte“ zwischen die Kommunizierenden tritt, 
auf deren Kommunikation auswirkt, bedarf 
der einen oder anderen Überlegung. Lep-
schy und Lepschy (2011, 12–16) formulie-
ren Fragestellungen, mit denen auch die 
Sprechsituation „Videokonferenz“ in ihren 
Besonderheiten beschrieben und analysiert 
werden kann; diese verwende ich als Rubri-
ken der anschließenden Überlegungen. 

 

2 Rahmenbedingungen der  
Sprechsituation „Videokonferenz“  

2.1  Technisches 

In allererster Linie ist hier – neben den insti-
tutionellen, sozio-kulturellen und anthropo-
genen Voraussetzungen, unter denen auch 
jede analoge Konferenz stattfinden würde – 
die technische Komponente bedeutsam. 
Hardware-Gesichtspunkte wie Art und Aus-
stattung der verwendeten Devices (Desk-
top-PC, Laptop, Tablet oder Smartphone), 
Betriebssystemvarianten (Windows, ma-
cOs, linux, android oder iOS) und die unter-
schiedliche Vertrautheit mit diesen Syste-
men haben unmittelbar evident großen 
Einfluss darauf, ob und wie an der Konfe-
renz teilgenommen wird. Wenn jemand teil-
nehmen möchte, dessen – so habe ich es 
erlebt – Desktop-PC weder über Kamera 
noch über Mikrophon und Lautsprecher ver-
fügt, bleibt nur ein Umstieg auf ein anderes 
Device oder die rein telefonische Teilnahme 
an der eigentlichen Videokonferenz das 

Mittel der Wahl. Zu diesen technischen Be-
dingungen zählen auch Qualität und Sicher-
heit der Internetverbindung; statt sich über 
ein WLAN Zugang zum unverzichtbaren In-
ternet zu verschaffen, kann eine Kabelver-
bindung, die über jeden Router herzustellen 
ist, wesentliche Verbesserung bringen. 

Zu den technischen Rahmenbedingungen 
gehört natürlich auch die Beherrschung der 
Videokonferenz-Software, die benutzt wird. 
Für die Moderation der Konferenz sind sehr 
gute bis exzellente Kenntnisse der Software 
unabdingbar; Umfrage-Tool, screen-sha-
ring, Einbindung von Text, Bild, Video oder 
einer Präsentation sowie die Einrichtung 
und „Beschickung“ von Gruppenarbeitsräu-
men muss flüssig beherrschen, wer gut mo-
derieren will. Die Ressource, die die Ge-
sprächsleitung benötigt, wenn sie die 
Technik nicht weitgehend automatisiert be-
herrscht, ist keinesfalls zu unterschätzen; 
sie stände in diesem Fall nicht mehr zur Ver-
fügung, um die kommunikativen Moderati-
onsaufgaben zu erledigen. Die Teilnehmen-
den sollten im Hinblick auf die Software 
minimal über Basiskompetenzen wie Au-
dio/Video-An/Aus, Ansichtenwechsel und 
Verlassen der Videokonferenz verfügen. 
Notfalls können sie sich diese Kompetenzen 
mit Hilfe eines der vielen zu diesem Zweck 
angebotenen YouTube-Tutorials aneignen. 

 

2.2  Anlass und Ziel 

Anlass jeder Besprechung ist, dass als defi-
zitär empfundene Zustände kommunikativ 
bearbeitet werden sollen. Das gilt selbstver-
ständlich auch für jede Videokonferenz. 
Spezielle Anlässe für die Durchführung ge-
rade einer Videokonferenz können sehr un-
terschiedlich sein. Sie haben gleicherma-
ßen latente wie wirksame Einflüsse auf 
Verlauf und Ergebnis der Kommunikation. 

Ob man individuell oder institutionell „etwas 
Neues“ ausprobieren möchte, weil es „hipp“ 
ist; ob man schlicht unter Effizienzgesichts-
punkten Fahrzeiten und Reisekosten spa-
ren möchte /muss, weil Expert*innen in Pro-
jekt oder Unternehmen an verschiedenen 
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Standorten arbeiten; ob man den analogen, 
„kohlenstofflichen“ Gesprächskontakt nicht 
realisieren kann, weil er durch das Corona-
Kontaktverbot ausgeschlossen ist oder ob 
man sich via Videokonferenz mit einem 
Schweizerfreund zum Apéro verabredet – 
all diese und viele andere denkbare Anlässe 
für eine Videokonferenz werden sich 
zwangsläufig im Gespräch widerspiegeln. 
Sie müssen deshalb in Planung und Durch-
führung der Konferenz mitbedacht werden.  

Ziele für die Durchführung von Videokonfe-
renzen ergeben sich jeweils reziprok zu den 
verschiedenen Anlässen: Vielleicht will man 
den Zwängen des Raum-Zeit-Kontinuums 
zumindest partiell entfliehen, vielleicht 
möchte man den face-to-face-Kontakt um 
ein neues Format ergänzen oder man muss 
diesen komplett digital substituieren. Ziele 
wie Anlässe spiegeln sich im Kommunikati-
onsprozess unmittelbar wider und manifes-
tieren sich hier, z. B. in hoher bzw. geringer 
Motivation, in Neugierde bzw. Gleichgültig-
keit oder in Aktivität bzw. Passivität. 

 

2.3  Raum-Zeit-Kontinuum 

Mündliche Kommunikation findet zu einer 
konkreten Zeit an einem konkreten Ort statt. 
Diese Voraussetzung muss meines Erach-
tens im Hinblick auf Videokonferenzen rela-
tiviert werden: Wenn man z. B. an verschie-
dene Zeitzonen denkt, in denen sich die 
Teilnehmenden internationaler Videokonfe-
renzen befinden, kann auch der zeitliche As-
pekt Effekte auf Kommunikationssituation 
und -prozess der Videokonferenz haben. 
Darüber hinaus lässt die Synchronität Kom-
munikation in Videokonferenzen in zweierlei 
Hinsicht als besonders erscheinen: Zum ei-
nen sind Audio- und Videokanal nicht immer 
synchron, zum anderen gibt es je nach Soft-
wareprodukt und Übertragungsrate mehr o-
der weniger große time lags zwischen ge-
sprochenem und gehörtem Wort. Die 
allenfalls fehlende Synchronität, vor allem 
aber diese time lags lassen die Kommunika-
tion in Videokonferenzen weniger spontan 
verlaufen und gestalten selbst gestaltete 

Sprecherwechsel schwieriger als in der ana-
logen Kommunikation. 

Videokonferenzen sind per definitionem 
ortsungebunden und bekommen einen 
quasi ubiquitären Charakter: In analogen 
Besprechungen teilen sich die Teilnehmen-
den einen realen Raum. In Videokonferen-
zen dagegen teilen sie einen virtuellen 
Raum, der quasi aus den jeweiligen Blicken 
in die jeweils realen Räumen zusammenge-
setzt ist, von denen aus teilgenommen wird. 
Die Teilnehmenden befinden sich immer in-
dividuell an einem Ort, von dem aus sie an 
der Videokonferenz teilnehmen, und an 
dem sie ortsspezifische Wahrnehmungen 
machen, die sich nicht im virtuellen Raum 
vermitteln: Solche taktilen sowie vor allem 
olfaktorischen und gustatorischen Wahr-
nehmungen scheinen in diesem Zusam-
menhang nur eine untergeordnete Rolle zu 
spielen; da sie aber für alle Teilnehmenden 
in ihrem je realen Raum wahrnehmbar sind 
und auch entsprechende Effekte haben, 
sind sie keineswegs zu vernachlässigen: 
Wie diese Wahrnehmungen Emotionen be-
einflussen und beispielsweise über ihre Ver-
arbeitung im limbischen System eine ge-
wisse Vertrautheit mit dem Raum vermitteln, 
wäre im Hinblick auf Aspekte des Ge-
sprächsprozesses hin zu überdenken. Dass 
sie gleichzeitig dafür sorgen, dass alle an-
ders als in der analogen Gesprächssituation 
„für sich“ bleiben, trägt gleichfalls zu der be-
sonderen Kommunikationsbeziehung bei, 
die die Teilnehmenden einer Videokonfe-
renz konstituieren. 

Besondere Effekte ergeben sich aus einem 
Setting, in dem mehrere Teilnehmende 
gleichzeitig von einem Ort aus an der 
Videokonferenz teilnehmen, andere dage-
gen allein oder auch zu mehreren von einem 
anderen Ort. Diese Mischung aus analoger 
und digital vermittelter Situation bleibt nicht 
ohne Einfluss auf den Kommunikationspro-
zess und bedarf sicher einer besonderen 
Betrachtung. 

Viele reale Räume fließen in der Videokon-
ferenz quasi zusammen zu einem virtuellen 
Raum. Es liegt auf der Hand, dass damit die 
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Möglichkeiten für Störungen vielfältiger und 
häufiger werden. Sie vervielfältigen sich mit 
der Zahl der Orte. Beispielsweise können 
Probleme aus lokalen Beleuchtungssituatio-
nen, Geräuschkulissen oder aus individuel-
len Entwicklungspotenzialen im Umgang mit 
dem gewählten Videokonferenzprogramm 
entstehen; analog würde man solche Prob-
leme gemeinsam „vor Ort“ lösen, im virtuel-
len Raum der Videokonferenz wird das an-
spruchsvoller für alle Beteiligten. 

Wer per Video und Audio an einer Konfe-
renz teilnimmt, teilt mit den anderen Teilneh-
menden sowohl sein visuelles als auch au-
ditives Ambiente, sofern es Kamera und 
Mikrofon aufzeichnen; ob alles, was zu se-
hen und zu hören ist, auch den Teilnehmen-
den preisgegeben werden soll, müssen lle 
Teilnehmenden für sich entscheiden und 
entsprechende Vorkehrungen treffen. Au-
ßerdem wäre zu bedenken, ob vielleicht der 
Blick der anderen Teilnehmenden ins ei-
gene Ambiente auch ablenken oder verstö-
ren könnte, wenn z. B. besonders schöne, 
seltsame oder geschmacklose Bilder oder 
Geräusche mit in die Konferenz übertragen 
werden.  

 

3 Faktoren der Sprechsituation 

3.1  Zeichen 

Im Mittelpunkt dieser die Sprechsituation 
fundierenden Kategorie stehen die Zeichen, 
mit Hilfe derer kommuniziert wird. Platon 
nennt diese Zeichen Werkzeuge, mit denen 
einer dem anderen etwas mitteilt über die 
Dinge (Kratylos, 388b); Karl Bühler verar-
beitet diese platonische Grundlage in sei-
nem Organonmodell semiotisch zur Zei-
chentheorie der Sprache (Bühler 1934, 
24 ff.) weiter. Zeichen werden in der Video-
konferenz anders als in der analogen Ge-
sprächssituation medienvermittelt verwandt, 
um miteinander zu kommunizieren und ge-
meinsam Sinn zu konstituieren. Im analo-
gen Gespräch äußern Personen Zeichen, 
um sich mit anderen zu verständigen; in der 
Videokonferenz dagegen werden Person 
und geäußerte Zeichen für die Rezipie-

renten zu einem Zeichen, das das Medium 
überträgt. Diese medientheoretische Dis-
tinktion verdient es, weiter im Hinblick auf 
ihre Konsequenzen für die Kommunikation 
in Videokonferenzen überdacht zu werden: 
Reduzieren medienvermittelte Zeichen die 
kommunikative Komplexität und/oder erhö-
hen sie den kommunikativen Aufwand, weil 
sie im Verstehensprozess wieder zerlegt 
werden müssen? Oder gilt sogar beides?  

Die nähere sprechwissenschaftliche Refle-
xion der Zeichen als konstitutiven Elemen-
ten der Sprechsituation erschließt über 
diese grundsätzlichen Erwägungen hinaus 
ganz wesentliche weitere Unterschiede zwi-
schen analoger Konferenz und Videokonfe-
renz.  

 

3.1.1  Audio vor Video 

Die Audio-Verbindung, die im besten Fall 
nur gesprochenes Wort und keine Hinter-
grundgeräusche überträgt, ist in der Video-
konferenz bei weitem wichtiger als der 
Name „Videokonferenz“ prima vista vermu-
ten lässt: „Eine gute Tonqualität ist deutlich 
kritischer als Bildqualität und sollte daher die 
größte Aufmerksamkeit genießen.“ (Hof-
mann 2020, 1) Wer schon gehört hat, wie 
am Mikrofon raschelnde Kleidungsstücke o-
der klimpernde Schmuckstücke klingen und 
welchen Einfluss das auf die Konzentration 
hat, weiß, was hier gemeint ist. Ähnliche 
Kommunikationsstörungen können z. B. 
Tablets hervorrufen, bei denen ungewollt 
ein Finger das Mikrofon (Wo befindet es sich 
überhaupt?) abdeckt, oder Mikrofone, die 
ihren Namen nicht verdient haben.  

Je nach Empfindlichkeit der Mikrofone bzw. 
der Menge der Teilnehmenden unterschei-
den kleine Hörersignale (Bartsch 1985, 127) 
analoge und digitale Kommunikationssitua-
tionen. Diese Hörersignal begleiten das Ge-
sprochene von Seiten der Hörenden. Sie 
werden der Wortart Interjektion zugerechnet 
und drücken z. B. Überraschung („Och!“), 
Bestätigung („Mhmm!“), Aufforderung zur 
Bestätigung („Woll?“, „Ne?“) oder Zweifel 
und Widerspruch („So?“) aus, ohne Spre-
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chende zu unterbrechen. Hörersignale erfül-
len im Kommunikationsgeschehen themen-
bearbeitende, gesprächsorganisatorische 
und beziehungsgestaltende Funktion. Sie 
fehlen in der Videobesprechung weitge-
hend, weil sie entweder technisch nicht 
übertragen werden oder nicht wahrgenom-
men werden. Ihre prozesssteuernden Funk-
tionen müssen deshalb in der Videokonfe-
renz mit Hilfe anderer Prozeduren substi-
tuiert werden. 

„Audio vor Video“: Bei schwachen Internet-
verbindungen bedeutet das im Ernstfall, die 
Kamera- und damit die Videofunktion aus-
zuschalten und so eine bessere Audio-
Übertragung sicherzustellen. Und: Je näher 
das Mikrofon am Mund platziert ist, desto 
besser; ein Headset wäre also sowohl für 
Teilnehmenden als auch vor allem für die 
Gesprächsleitung eine lohnende und kom-
munikationsfördernde Anschaffung. 

 

3.1.2  Person und Zeichen 

In der face-to-face-Konferenz befinden sich 
alle Teilnehmenden in einem realen Raum; 
in der Videokonferenz dagegen befinden sie 
sich in einem virtuellen Raum, der einen 
Einblick in n reale Räume ermöglicht, wobei 
n der Zahl der Teilnehmenden entspricht, 
die per Video an der Konferenz teilnehmen. 
Diese Begegnung im virtuellen Raum der Vi-
deokonferenz bedeutet, dass die Beteiligten 
sich auf dem Bildschirm nicht wie in der ana-
logen Situation direkt und in gewisser Weise 
unvermittelt als Personen wahrnehmen. Sie 
nehmen vielmehr audio-visuelle Zeichen 
wahr, die auf die jeweiligen Personen ver-
weisen. Ich vermute hier einen der ganz ba-
salen Unterschiede zwischen analoger und 
digital vermittelter Kommunikation, dessen 
Konsequenzen ich noch nicht bis zu Ende 
denken kann, im Kapitel zum Blickkontakt 
aber weiterverfolge. 

Die „Kacheln“ auf dem Bildschirm, die die 
Teilnehmenden in ihren jeweiligen realen 
Räumen zeigen, zeigen lediglich einen Aus-
schnitt dieses je realen Raumes und jedes*r 
Teilnehmer*in, wir nehmen im Regelfall 

„Brustbilder“ der anderen Teilnehmenden 
wahr. Im Übrigen sind die „Kacheln“ auf-
grund ihrer Anzahl und Größe unmöglich 
alle gleichzeitig im Blick zu behalten. Beides 
hat erhebliche Konsequenzen für Modera-
tion und Teilnehmenden, wenn man z. B. an 
die Modalitäten des Sprecherwechsels 
denkt. 

Der „Kachelbildschirm“ hat einen weiteren 
Effekt für die Kommunikation in der Video-
konferenz: Er schränkt die Autonomie der 
Wahrnehmungssteuerung aller Teilneh-
menden ein. Während ich in der analogen 
Konferenz meinen Blick und auch mein Ohr 
ausrichten und fokussieren kann, kann ich 
in der Videokonferenz nur sehen, was mir 
die Kamera überträgt, und nur hören, was 
mir Mikrofon und Lautsprecher übertragen. 
Welche Auswirkungen dieses Phänomen 
der Videokonferenz hat, wäre noch zu über-
legen oder zu erforschen, auf jeden Fall 
aber zu bedenken; ohne Effekt für Kommu-
nikationssituation und -prozess ist es ge-
wiss nicht. 

 

3.1.3  Körpersprache, Körperausdruck 

Zunächst zur etwas diffizilen Begrifflichkeit 
in diesem Zusammenhang: Beide Begriffe 
beziehen sich auf Mimik, Gestik, Proxemik 
und Kinesik (Heilmann 2009, 90). Mimische, 
gestische, proxemische und kinesische Zei-
chen können einerseits als symbolische Zei-
chen fungieren, deren Bedeutung konventi-
onell festgelegt ist; beispielsweise bedeutet 
ein Kopfnicken in unserem Kulturkreis Zu-
stimmung. Andererseits können sie als in-
dexikalische Zeichen fungieren, die lediglich 
Verweischarakter haben. „Um es am Bei-
spiel des ‚sich an der Nase Reibens‘ zu ver-
deutlichen: Dieses indexikalische Zeichen 
hat keine konventionell festgelegte Bedeu-
tung, sondern es kann auf vielerlei verwei-
sen: Heuschnupfen, Juckreiz, Unsicherheit 
des Redners, ...“ (Grießbach, T., Lepschy, 
A. 2015, 31) Dieser semiotischen Distinktion 
folgend bezeichne ich indexikalische Zei-
chen, die keine eindeutige Bedeutung ha-
ben, mit dem Terminus „Körperausdruck“, 
symbolische Zeichen mit eindeutiger 
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Bedeutung bezeichne ich mit dem Terminus 
„Körpersprache“.  

Wie oben schon erwähnt: Egal, ob „Kachel“-
Bildschirm oder Sprecheransicht: Hard- und 
Software erlauben es nicht, Körpersprache 
und -ausdruck im vollen Umfang auch nur 
zur Kenntnis zu nehmen, geschweige denn 
zu interpretieren; die eingeschränkte und in 
der Regel starre Perspektive der Kamera 
und die mehr oder minder gute Qualität des 
Bildschirms sind dafür verantwortlich. Dar-
aus folgen für mich drei in Videokonferen-
zen bedeutsame Aspekte von Körperspra-
che und Körperausdruck.  

 

3.1.3.1  Blickkontakt 

Der Blickkontakt ist definiert durch die 
Gleichzeitigkeit des Anblickens und des An-
geblickt-Werdens: Ich blicke den/die an-
dere*n an, während die/der andere mich an-
sieht. Jean Paul Sartre hat diesen Moment, 
der sich durch seine besondere Art der Dia-
lektik auszeichnet, ausführlich analysiert 
(1993, 503 ff.). Indem ich anblickend ange-
blickt werde, erkenne ich mein Gegenüber 
nicht nur als von mir angeblicktes Objekt, 
sondern auch als mich anblickendes Sub-
jekt. Das Bewusstsein, angeblickt zu wer-
den, enthüllt mir die Gegenwart eines ande-
ren, mich anblickenden Bewusstseins und 
die sehr grundlegende ontologische Tren-
nung zwischen mir und diesem anderen, es 
schafft Distanz zwischen uns. Im Ange-
blickt-Werden erschließt sich mir aber auch 
mein Sein-für-Andere, und im gegenseitigen 
Anblicken schaffen der/die andere und ich 
so etwas wie Gemeinsamkeit und damit 
eine gewisse Art von Nähe. Der Blickkon-
takt, so könnte man zusammenfassend for-
mulieren, hat etwas zutiefst Identitätsstiften-
des – für mich selbst wie für den oder die 
andere*n. 

Blickkontakt als wechselseitiges Sich-Anbli-
cken ist zunächst rein physisch in der Vide-
okonferenz nur schwer möglich. Blicke ich in 
die Kamera, hat mein Gegenüber den Ein-
druck, angeblickt zu werden, ich selbst bli-
cke aber nicht in sein Gesicht. Blickt mein*e 

Gesprächspartner*in in die Kamera, habe 
ich den Eindruck von Blickkontakt, das re-
ziproke gleichzeitige Gesehen-Werden ist 
aber nicht möglich. Zudem nehme ich die 
anderen in der Videokonferenz zunächst 
nur als Zeichen wahr, das auf Personen ver-
weist und nicht als Person. Damit wird die 
Gleichzeitigkeit des Anblickens und Ange-
blickt-Werdens sozusagen doppelt unmög-
lich und beraubt die Teilnehmenden eines 
wesentlichen identitätsstiftenden Kommuni-
kationselements. Vielleicht liegt hier einer 
der Gründe, warum wir face-to-face-Kom-
munikation als etwas Anderes wahrnehmen 
als digital vermittelte Kommunikation. Für 
eine Videokonferenz würde daraus folgen, 
dass andere kommunikative Prozeduren 
eingesetzt werden müssen, wo Blickkontakt 
fehlt. 

 

3.1.3.2  Emotionen 

Körpersprache und Körperausdruck lassen 
in der face-to-face-Kommunikation Schlüs-
se auf Emotionen, implizite Beziehungsdefi-
nitionen oder Bewusstseinszustände zu. 
Wer ärgerlich ist, lässt das in der Regel mi-
misch erkennen; wer etwas nicht verstan-
den hat, lässt das durch ein „Fragezeichen“-
Gesicht erkennen; wer nicht mehr ganz bei 
der Sache ist, lässt das durch ein „Pfannku-
chen“-gesicht oder durch eine entspre-
chende Körperhaltung erkennen. Kamera-
perspektive und Bildschirmqualität spielen 
bei der Wahrnehmung dieser Äußerungen 
eine große Rolle und die Vielzahl der ange-
botenen Kacheln tut ihr Übriges: Sowohl für 
Teilnehmende als auch für die Gesprächs-
leitung bedeutet das, auf gewohnte Wahr-
nehmungselemente zu verzichten und sie 
durch gesteigerte Aufmerksamkeit im audi-
tiven Bereich zu substituieren. 

Inwieweit in diesem Zusammenhang eine 
Reflexion des vierten Watzlawickschen Axi-
oms „Menschliche Kommunikation bedient 
sich digitaler und analoger Modalitäten“ 
(Watzlawick et al. 1969, 68) tiefergehende 
Implikationen und Konsequenzen offenzule-
gen vermag, müsste intensiv überprüft wer-
den; die Affinität der Watzlawickschen Be-
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grifflichkeit „digital“ und „analog“ zum hier 
untersuchten Kommunikationsphänomen 
Videokonferenz spricht für eine solche in-
tensive Untersuchung, besonders der Wir-
kung non- und paraverbaler Signale sowie 
ihrer je eigenen Syntax und Semantik. 

  

3.1.3.3  Gesprächsorganisation 

Teilnehmende und Gesprächsleitung nut-
zen in der analogen Konferenz vielfältige vi-
suelle Signale, um gesprächsorganisato-
risch zu agieren. Wer das Rederecht 
bekommen möchte, richtet sich etwas auf 
und atmet relativ tief ein. Die Gesprächslei-
tung erteilt das Rederecht mit einer Geste, 
mit einem einmaligen, langsamen Nicken in 
Richtung des/der Sprecher*in oder einem 
„umgekehrten Nicken“. Eine Seminarlei-
tung, die in der Regel auch gleichzeitig als 
Gesprächsleitung fungiert, signalisiert den 
Beginn einer Instruktionseinheit mit dem 
Gang zum Flipchart oder den Beginn eines 
Plenumsgesprächs, indem sie auf einem 
Stuhl Platz nimmt. Die Leistung von Körper-
sprache und Körperausdruck ist in diesem 
Zusammenhang nicht zu unterschätzen und 
muss in der Videokonferenz durch andere 
Prozeduren ersetzt werden. 

 

3.1.4  Mündlichkeit und Schriftlichkeit 

Eine letzte Besonderheit in der Videokonfe-
renz im Hinblick auf die verwendeten Zei-
chen fordert die Moderation aus meiner 
Sicht besonders heraus und darf deshalb 
nicht unerwähnt bleiben. Es handelt sich um 
die Gleichzeitigkeit der Nutzung graphischer 
und phonischer Zeichen, die sich wesentlich 
von der üblichen Nutzung von Visualisie-
rungsunterstützung in Rede oder Gespräch 
unterscheidet: Alle Teilnehmenden und 
nicht nur die Redenden oder Moderation 
dürfen schriftliche Kommunikation initiieren, 
und sie sind weniger stark als in ihren münd-
lichen Äußerungen auf den Themenbezug 
verpflichtet.  

In allen Softwarevarianten für die Durchfüh-
rung von Videokonferenz findet sich ein 
Chat-Tool. Damit können die Teilnehmen-

den untereinander „privat“ während der 
Konferenz schriftlich kommunizieren, und 
sie können „plenar“ schriftlich kommunizie-
ren. Die gleichzeitige Konzentration auf 
mündliche und schriftliche Kommunikation 
dürfte erfahrungsgemäß allen Teilnehmen-
den schwerfallen; für die Moderation ist sie 
aus meiner Sicht nicht leistbar, ohne dass 
ein Höchstmaß an Energie dafür eingesetzt 
wird. Diese Energie stünde besser für die 
die Wahrnehmung von Gesprächsleitungs-
aufgaben in der Besprechung zur Verfü-
gung. Wenn die Software es erlaubt, wäre 
für die Gesprächsleitung zu überlegen, ob 
sie die Chatfunktion einfach ausschaltet. Ich 
bin als Moderator konsequent halbrigoros 
und sperre den Privatchat zwischen den 
Teilnehmenden, weil ich in der Rolle margi-
nal wahrnehme, wenn die eine oder der an-
dere sich dem Chat zu- und von der mündli-
chen Kommunikation abwendet und mich 
als Moderator das irritiert. 

 
3.2  Personenkonstellation 

Die Personenkonstellation in der Videokon-
ferenz ist zu größeren Teilen kongruent mit 
der in einer analogen Gruppengesprächssi-
tuation. Die Rolle der Moderation allerdings 
erfährt in der Videokonferenz eine weitere 
Herausstellung: Schon in der analogen Kon-
ferenz ist sie mit Machtmitteln wie Erteilung 
und Entzug des Rederechts, Unterbrechung 
etc. ausgestattet; in der Videokonferenz er-
scheint die Moderationsrolle insofern zu-
sätzlich gestärkt, als sie per Technik Funkti-
onen übertragen bekommt (z. B. Meeting für 
alle beginnen/beenden, Stummschalten al-
ler oder einzelne*r Teilnehmender), die ihre 
kommunikativ mächtige Position in der Kon-
ferenz explizit und für alle offensichtlich her-
ausstellt. Diese herausgehobene Funktion 
will in der Konferenz besonders reflektiert 
und verantwortlich wahrgenommen werden. 

Die Gestaltungsmöglichkeit der eigenen 
Rolle ist für die Moderation darüber hinaus 
in der digital vermittelten Gruppenge-
sprächssituation eingeschränkt. Beispiels-
weise kann in Zoom zwar ein „Co-Modera-
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tor“ benannt werden, der allerdings nur sehr 
eingeschränkt über Moderationsfunktionen 
verfügt; eine echte, d. h. in jeglicher Hinsicht 
zwischen Personen geteilte Moderatoren-
rolle verhindert die Technik, indem sie die 
Aufteilung der Rollenfunktionalität schlicht 
nicht zulässt. Ein ärgerlicher Fehler ist die 
nicht gendergerechte Benennung der Ge-
sprächsleitungsfunktion: Bei Zoom ist „der 
host“, bei bigbluebutton ist „der Moderator“ 
ein weiteres Indiz für die These, dass in 
technischen Kreisen gendergerechte Spra-
che den Status einer terra incognita hat. 

 
3.3  Thema 

Ein weiteres wesentlich die Sprechsituation 
fundierendes Element ist das Thema. Ein 
Thema ist die Korrelation eines Gesprächs-
gegenstandes mit einem Ziel (Lepschy, W. 
2008, 106); es ist dasjenige, worauf Spre-
chende in ihren Äußerungen referieren und 
über das sie etwas prädizieren. Sachthema-
tische Gespräche, z. B. Problemlösege-
spräche, referieren auf Gegenstände und 
Sachverhalte der außersprachlichen oder 
sprachlichen Welt. In personthematischen 
Gesprächen referieren die Teilnehmenden 
auf sich selbst und ihre Beziehungen zuei-
nander; ein Beispiel hierfür sind etwa grup-
pendynamische Settings. (Lepschy, A. 
1995, 173f) 

Meine Erfahrung als Moderator und Teilneh-
mer in Videokonferenzen beschränkt sich 
auf sachthematische Gespräche, die mir im 
Hinblick auf Gegenstandsbezug und kom-
munikative Handlungsziele stärker struktu-
riert zu sein scheinen als personthemati-
sche Gespräche. Mir scheint, dass Themen 
in Videokonferenzen stringenter bearbeitet 
werden als in analogen Besprechungen; so-
wohl im Hinblick auf den Gegenstandsbe-
zug als auch auf die Zielbezogenheit scheint 
in Videokonferenzen ein höheres Maß an 
Disziplin bei allen Beteiligten zu herrschen. 
Auf den ersten Blick hängt das aus meiner 
Sicht mit einer situationsgegebenen kom-
munikativen Komplexitätsreduktion zusam-
men: Während der analogen Konferenz o-
der Besprechung wandern Blicke und 

Aufmerksamkeit von Gesprächsleitung zu 
Teilnehmenden, zur Visualisierung, zum 
Fenster, zu Raum-, Möbel- oder Personde-
tails. In der digitalen Konferenz fixieren Teil-
nehmende ihre Aufmerksamkeit auf den 
Bildschirm mit dem gesendeten Zeichen – 
ein Phänomen, das mir im Zusammenhang 
mit allen „Strom“-Medien (früher Overhead, 
dann Beamer, heute Smartboard) auffällt. 
Darüber hinaus haben Teilnehmende kei-
nerlei Kontakte zu anderen Teilnehmenden 
per Blickkontakt oder Small Talk. Private 
Chats spielen nach meinem Eindruck we-
gen ihres Schriftlichkeitscharakters eine an-
dere Rolle als mündlicher Smalltalk. 
Schließlich tragen in Videokonferenzen der 
im Vergleich zur analogen Situation redu-
zierte Aufwand zur Identitätspräsentation 
sowie die Vertrautheit mit den räumlichen 
Gegebenheiten mit dazu bei, die kommuni-
kative Komplexität der Situation zu reduzie-
ren und so Gesprächsdisziplin beim Spre-
cherwechsel sowie Gegenstands- und Ziel-
bezug der Teilnehmenden in Videokonfe-
renzen signifikant zu verbessern. 

Die Fokussierung auf das Thema hat eine 
weitere Konsequenz: Die Teilnehmenden 
reagieren sehr viel schneller und intensiver 
mit Unzufriedenheit auf Situationen, in de-
nen in Videokonferenzen Stringenz und/o-
der Prägnanz fehlen. Für die Moderation be-
deutet das: Teilnehmende sind in Bezug auf 
die Wahrnehmung der Moderationsaufga-
ben anspruchsvoller als in analogen Kom-
munikationssituationen; sie bewerten die 
Moderationsleistung mit strengeren Maß-
stäben, kritischer. Das bedeutet aber auch, 
dass die Anerkennung für eine gelungene 
Moderationsleistung umso höher einzu-
schätzen ist. 
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Julia Polling 

 

Die gesunde Sprechstimme 
 

Ergebnisse einer Befragung  

von 95 Grundschul-Lehrkräften 

 

 

1 Methodik 

Nach dem Absolvieren eines Sprecherzie-

hungsseminars (an der Pädagogischen 

Hochschule Heidelberg unter der Leitung 

von Dipl.-Sprecherzieherin und Dipl.-Spre-

cherin Heike Heinemann) beschloss ich, 

mich näher mit dem Thema der Sprech-

stimme einer Lehrkraft auseinanderzuset-

zen. Da die Stimme das fundamentale In-

strument einer lehrenden Person darstellt, 

war es für mich wichtig herauszufinden, in-

wiefern dieses Thema bereits unterrich-

tende Lehrkräfte im Alltag betrifft und ob 

schon im Studium prophylaktische Maßnah-

men ergriffen werden sollten. Im Zuge mei-

ner Bachelorarbeit zu diesem Thema und 

um wissenschaftliche Befunde sammeln zu 

können, wurden 100 Lehrkräfte befragt, von 

denen 95 jede einzelne Frage beantworte-

ten. Die Befragung streckte sich über einen 

Monat. Sie sollte aufzeigen, ob und wie häu-

fig Lehrkräfte im Alltag mit ihrer Stimme zu 

kämpfen haben oder auch Einschränkun-

gen erleben. Die Umfrage wurde in drei 

Teile aufgeteilt. Im ersten Teil wurden Fra-

gen zu Beobachtungen gestellt, die Lehr-

kräfte bereits gemacht haben. Zweitens 

wurden die Vorkenntnisse über die Stimm-

prophylaxe geprüft und im dritten Teil 

wurden Fragen über die Stimmschonung an 

sich gestellt. Die Befragung wurde mit der 

Internetseite Netigate entworfen und an 

mehrere Schulen weitergeleitet. Auch auf 

sozialen Netzwerken wurde die Umfrage auf 

expliziten Seiten für Grundschullehrer und 

Grundschullehrerinnen geteilt. Alle Teilneh-

menden konnten bei der Umfrage anonym 

bleiben.  
 

2 Ergebnisse der  

wissenschaftlichen Befragung 

Bei der ersten Frage konnten die Lehrkräfte 

Situationen auswählen, in denen sie bereits 

stimmliches Versagen erlebt haben. Abbil-

dung 1 skizziert, dass circa 30 Prozent an-

geben, keine Situation erlebt zu haben, in 

der dies passierte. Die restlichen Teilneh-

menden, und damit die deutliche Mehrheit, 

kennen das Stimmversagen bereits aus un-

terschiedlichen Situationen. Besonders 

während des Unterrichts, im Sportunterricht 

oder nach einem Arbeitstag können die 

Lehrkräfte Veränderungen feststellen. In Si-

tuationen, in denen sie keinen stimmlichen 

Belastungen ausgesetzt sind, wie beispiels-

weise vor dem Unterricht oder bei Gruppen-

arbeiten, werden diese Veränderungen 

nicht wahrgenommen. Demnach kann ge-
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folgert werden, dass die stimmlichen Be-

schwerden dieser Lehrkräfte aufgrund von 

Belastungssituationen auftreten. Viele Lehr-

kräfte geben im freien Antwortfeld an, im 

Musikunterricht oder bei einer Erkältung 

häufig stimmliche Probleme zu haben. 

 

 

Abbildung 1: Situationen der Stimmbelastung (Umfrage) 

 

Im zweiten Teil der Befragung soll festge-

stellt werden, ob die Teilnehmenden über 

die Wichtigkeit der Stimme aufgeklärt sind. 

Die Lehrkräfte geben den Grad der Beleh-

rung in einem Ranking zwischen „sehr auf-

geklärt“ und „gar nicht“ an. Die Abbildung 2 

auf der nächsten Seite präsentiert die Er-

gebnisse zu dieser Fragestellung. 79 Teil-

nehmer und Teilnehmerinnen geben den 

Bereich zur fehlenden Aufklärung in der 

Skala an. Lediglich 5 Personen erklären, in 

ihrer Ausbildung Informationen erhalten zu 

haben.  

Auch mit der nächsten Fragestellung soll 

sich herauskristallisieren, inwiefern die 

Lehrkräfte über die Wichtigkeit der Stimme 

im Klaren sind und ob Stimmbildung ein Teil 

der Ausbildung in pädagogischen Berufen 

darstellt. Wie Abbildung 3 (auf der nächsten 

Seite) zeigt, haben fast 43 Prozent der Teil-

nehmenden noch keine Aufklärung über die 

Nutzung der Stimme in ihrer Ausbildungs-

laufbahn erhalten. Lediglich ungefähr 15 

Prozent geben an, darüber informiert wor-

den zu sein.  
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Fehlende Aufklärung 79 (81,44%) 

Genügend Aufklärung   5 (5,15 %) 

Enthaltungen 13 (13,4%) 

Anzahl der Teilnehmenden 97 

Abbildung 2: Aufklärung über Wichtigkeit der Stimme (Umfrage)  

 

 

Abbildung 3: Thematisierung in der pädagogischen Ausbildung (Umfrage)  

Im Fokus des dritten Teils steht das Wissen 

der Lehrkräfte über die Schonung der 

Stimme. Die erste Frage wird durch Abbil-

dung 4 dargestellt und gibt an, dass 75 Pro-

zent der Befragten ihre Schleimhäute durch 

ausreichend Flüssigkeit regelmäßig be-

feuchten. 45 Teilnehmende achten auf re-

gelmäßiges Lüften. Circa 43 Prozent der 

Befragten wissen, dass leises Sprechen 

besser ist als das Flüstern und verzichten 

auch auf Suchtmittel. Beinahe 30 Lehrper-

sonen sind darüber informiert, dass die Kör-

perhaltung eine wichtige Rolle spielt und 

vermeiden das Räuspern. Bei den freien 

Antworten gibt eine Lehrkraft an, im Auto 

auf dem Weg zur Arbeit zu singen, um ihre 

Stimme aufzuwärmen. Eine andere Lehr-

person sagt, dass es wichtig sei, Rituale zu 

nutzen, um für Ruhe zu sorgen (siehe An-

hang).  
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Abbildung 4: Prophylaktische Maßnahmen (Umfrage)  

 

Abbildung 5: Thema in Gesamtlehrerkonferenz und Fortbildungen (Umfrage)  
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Bei der Frage, wie häufig die Lehrkräfte ihre 

Stimme mit den angegebenen Maßnahmen 

schonen würden, kann eine Art Gaußsche 

Normalverteilung beschrieben werden. Die 

meisten geben an, gelegentlich ihre Stimme 

zu schonen, während etwa gleich viele Per-

sonen angeben entweder nie oder immer 

die schonenden Vorkehrungen zu treffen. 

Bei der letzten Frage wird deutlich, dass die 

Stimmschonung kein Thema einer Fort- o-

der Weiterbildung oder auch der Gesamt-

lehrerkonferenz darstellt. Circa 75 Prozent 

geben an, dass dies noch nie ein Thema 

war, mit dem sich die Lehrkräfte in schu-

lischen Weiterbildungen beschäftigt hatten. 

Lediglich fünf Prozent berichten, dass dies 

für sie bereits ein Thema darstellte. Dies 

wird in Abbildung 5 (vorangehende Seite) 

aufgezeigt.  

 

3 Diskussion  

Zusammengefasst bestätigt die durchge-

führte Umfrage, dass sich angehende Lehr-

kräfte in ihrer pädagogischen Ausbildung zu 

wenig mit dem Thema „Sprechstimme“ aus-

einandersetzen und daher der Wichtigkeit 

des Themas nicht bewusst sind. In der Um-

frage wird deutlich, dass viele Lehrkräfte bei 

hoher Belastung Unterschiede und Verän-

derungen der eigenen Sprechstimme be-

merken. Daher kann davon ausgegangen 

werden, dass eine dauerhafte stimmliche 

Belastung zu dauerhaften Veränderungen 

führt. Dies bestätigt die Annahme, dass 

dadurch auf Dauer funktionelle Stimmstö-

rungen entstehen könnten. Dennoch wissen 

einige Personen trotz wenigen Informatio-

nen aus dem Studium, welche prophylak-

tischen Maßnahmen gegen Stimmversagen 

durchgeführt werden können, wobei nur we-

nige der Lehrpersonen dauerhaft die Stim-

me durch diese Maßnahmen tatsächlich 

schonen. Dadurch könnte vermutet werden, 

dass die Informationen über das Internet 

oder aus Lehrbüchern den Lehrkräften oft 

zugänglich sind, diese jedoch nicht regel-

mäßig eingehalten werden, da über deren 

Wichtigkeit und Wirkung nicht aufgeklärt 

wird. Vermutlich wissen viele der Lehrkräfte 

nicht über die langfristigen Auswirkungen 

bei Nichtbeachten der Prophylaxe Be-

scheid. In keinem Fall sollte die Stimme 

lautstark dazu verwendet werden, um die 

Klasse ruhig zu stellen. Dies schadet der 

Stimme langfristig und könnte zu einer dau-

erhaften Heiserkeit führen, was sich wiede-

rum negativ auf das Klassenklima auswirkt. 

Außerdem ist die Stimme eine fundamen-

tale Ausdrucksform der Gesamtwirkung ei-

ner Person. In den ersten Sekunden des 

Aufeinandertreffens entscheidet ein 

Mensch im Unterbewusstsein, ob ein Ge-

genüber sympathisch oder eher unsympa-

thisch wirkt.  

 

4 Fazit  

Die dargestellten Ergebnisse beantworten 

die Leitfrage dieser Arbeit, dass prophylak-

tische Maßnahmen für eine gesunde Stim-

me für Lehrkräfte und vor allem für ange-

hende Lehrkräfte und Referendare sinnvoll 

sind. Die Stimme ist und bleibt das wich-

tigste Instrument einer Lehrperson. Daher 

kann nie früh genug damit begonnen wer-

den, diese für einen sprechbezogenen Be-

ruf stark zu machen. Die richtige Atmung 

und Körperhaltung müssen über einen län-

geren Zeitraum regelmäßig geübt und ver-

innerlicht werden. Daher ist es in jedem Fall 

sinnvoll, bereits als angehende Lehrkräfte 

oder auch Referendare auf diese Richtigkeit 

zu achten und Vorkehrungen zu treffen, die 

im späteren Alltag unterstützend wirken. Da 

Lehrkräfte auch Sprechvorbilder der Schü-

lerinnen und Schüler sind, ist hierbei eine 

saubere und angenehme Stimme beson-
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ders wichtig. Hierzu müssen die Artikulati-

onsorgane sorgfältig benutzt und angewen-

det werden. Auch alle Organe des Ansatz-

ohrs spielen eine große Rolle für eine gute 

Stimmführung. Da so viele Komponenten 

eine wichtige Funktion haben und die Pro-

duktion der Stimme ein solch komplexen 

Vorgang darstellt, sollten diese beobachtet 

und verbessert werden. Auch wenn in der 

Umfrage nicht immer alle Teilnehmenden 

alle Fragen beantwortet haben, zeigt sie 

eindeutige Ergebnisse.  

 Die Stimmschonung spielt oft eine zu ge-

ringe Rolle im Studium, in der Ausbildung 

und auch bei Weiterbildungen im Beruf. Da-

her sollten die Lehrpersonen Eigeninitiative 

ergreifen und sich selbstständig mit dem 

Thema auseinandersetzen. Besonders be-

merkenswert ist, dass viele Lehrpersonen 

bereits über mögliche schonende Maßnah-

men Bescheid wissen und auch kennen, 

diese jedoch nicht regelmäßig in den Alltag 

integrieren und auch anwenden. Johann 

Wolfgang von Goethe sagte einmal, dass es 

nicht genug sei, nur zu wissen, man müsse 

auch anwenden (Conradi, 2001, S. 2). Dies 

zeigt, dass es schon früher und unabhängig 

von einem bestimmten Thema so ist, dass 

ein Mensch nicht nur dafür verantwortlich 

ist, was er tut, sondern auch dafür, was er 

nicht tut. Die Beschäftigung mit dem Thema 

der Stimme und auch deren Schonung ist 

also eine fundamentale Aufgabe für all die-

jenigen, die ein Leben lang einen Nutzen 

davontragen möchten.  

 

5 Weiterführende Forschungsfragen 

und Lösungsmöglichkeiten  

Um die Frage über die Wirksamkeit solcher 

prophylaktischen Maßnahmen zur Stimm-

schonung für angehende Lehrkräfte zwei-

felsfrei beantworten zu können, bedarf es 

weiterer Untersuchungen. Beispielsweise 

könnte eine große Anzahl an Lehrkräften in 

einer Langzeitstudie getestet werden. Die 

Probanden könnten in zwei Messgruppen 

aufgeteilt werden. Während das eine Team 

den Stimmstörungen durch Prophylaxe vor-

beugt, treffen die Lehrkräfte der anderen 

Gruppe diese Maßnahmen nicht. Im An-

schluss wird die Stimme der Testpersonen 

der beiden Gruppen geprüft und miteinan-

der verglichen. Dies könnte Ergebnisse lie-

fern, ob solche Maßnahmen tatsächlich zu 

einer Verbesserung der Stimme oder einer 

Vorbeugung von Störungen führen würde.   

Ein Aspekt, der noch weiterer empirischer 

Untersuchungen bedarf, ist eine Unter-

scheidung der Stimmstörungen und Stimm-

probleme von Probanden aus unterschiedli-

chen Vergleichsaspekten. Diese Testper-

sonen könnten aus verschiedenen Schulty-

pen stammen. Hierzu könnte eine Studie, 

die stimmspezifische Unterschiede bei bei-

spielsweise Grundschullehrkräften und Be-

rufsschullehrkräften untersucht, durchge-

führt werden. An dieser Stelle kann sich 

auch die Frage gestellt werden, ob solche 

Unterschiede zwischen den Geschlechtern 

oder bei Testpersonen aus verschiedenen 

Ländern vorkommen. Eine Befragung aus 

den verschiedenen Gesichtspunkten könnte 

hierbei zu Ergebnissen führen.  

Außerdem könnte sich die Frage gestellt 

werden, welche Maßnahmen bezüglich der 

Stimmschonung in den pädagogischen 

Hochschulen und Universitäten in den ver-

schiedenen Bundesländern der Bundesre-

publik getroffen werden, um angehende 

Lehrerinnen und Lehrer auf den Berufsein-

stieg vorzubereiten. Diese Maßnahmen 

könnten auf Effizienz geprüft und miteinan-

der verglichen werden.   

Kostenlose Seminare oder Fortbildungen 

an Universitäten zum Thema würden eben-
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falls als prophylaktische Maßnahmen gel-

ten, von welchen Studierende und Lehr-

kräfte durchaus profitieren könnten. 
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Dagmar Puchalla, Almut Roeßler, Anjorka Strechel 

Bewegung in die Schulen! 

Über die Gefahr von teilweise irreversiblen Blockaden 
des psychomotorischen Entwicklungspotentials bei 
Kindern und Jugendlichen in der Schule und  
Vorschläge zu einer Veränderung durch SprechSport. 

1 Einleitung 

In dieser Zeit, einer Zeit mit Covid 19 und 
Lockdown, realisieren wir einmal wieder, 
dass nicht jedes Ergebnis wissenschaftli-
cher Arbeit so sicher ist, wie es zu sein 
scheint. Alles muss immer wieder diskutiert 
und neu geprüft werden. Trotzdem bleiben 
Lücken. Und so ist unsere Arbeit gemeint: 
Lückenhaft ob der Fülle des Materials, 
gleichzeitig als Anregung, bestehende 
Systeme immer wieder zu hinterfragen und 
gegebenenfalls zu aktualisieren, zu ver-
bessern, neue Forschungsfelder zu entwi-
ckeln, kreativ zu denken und vor allem: 
Schule neu zu denken. Hier spitzen sich ei-
nige Themen durch die aktuelle Situation 
zu, unter anderem die Entwicklung der Di-
gitalisierung. Damit einher geht die Gefahr, 
dass Kinder und Jugendliche, aber auch 
Lehrkräfte zunehmend Zeit vor dem Com-
puterbildschirm verbringen. 

In dieser Arbeit besteht zudem ein Interes-
senkonflikt. Da die beteiligten Autorinnen 
nicht ausschließlich universitär eingebun-
den sind, sondern auch frei arbeiten, Semi-
nare und Fortbildungen durchführen, muss 
der forschende Blick immer wieder beson-
ders überprüft werden. Gleichzeitig haben 
wir durch diese Tätigkeiten viele Einblicke 
in die Lehrer*innenausbildung, die Fortbil-
dungslandschaft für Lehrkräfte und in die 
Schulen selbst. 

All diese Erfahrungen, Begegnungen und 
unsere bisherigen Untersuchungen führen 
zu der These: Unser Schulsystem führt 
nicht nur zu dem angestrebten Wissens-
zuwachs, sondern auch zu teilweise 
nicht mehr reversiblen Blockaden des 
Entwicklungspotentials auf physischer, 
motorischer, sensorischer, psychischer 
und kreativer Ebene. 

Eine solche Behauptung braucht Belege 
(2). Im Anschluss daran wird der Sprech-
Sport vorgestellt und damit eine Möglich-
keit, wie ein alle Aspekte beinhaltendes 
Training in Schulen stattfinden kann, prob-
lemlos und mit wenig Zeitaufwand (3). Da-
mit soll ein Beitrag zur Verbesserung des 
schulischen Alltags geleistet werden, und 
das sowohl für die Schüler*innen als auch 
für die Lehrkräfte. Lehrkräfte sind Vorbilder 
für alle Schüler*innen und damit in ihrem 
Verhalten und Auftreten, in ihrer Kommuni-
kation und im Umgang mit Krisen und 
Stress maßgebend – bewusst oder unbe-
wusst. (Hattie, 2009; Lotz, Lipowsky, 
2015). Anschließend (4) werden die Ergeb-
nisse von ersten Interventionen in Schul-
klassen vorgestellt. 

 

2.1 Körper in Bewegung – notwendig 
für das Lernen  

Kinder laufen, rennen und bewegen sich 
den ganzen Tag. Unser Körper ist ein 
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Bewegungsapparat. Bewegung ist für un-
seren Körper, für die Muskulatur, für die 
menschliche Entwicklung notwendig. Kin-
der sind aus eigenem Antrieb und mit viel 
Freude laut und ständig in Bewegung – bis 
sie in die Schule kommen. Von nun an sind 
sie für viele Stunden zum „Stillsitzen” ver-
dammt. 

So kommt es, dass mit der pädagogischen 
Tätigkeit, die eine Weiterentwicklung an-
strebt, auch eine Stagnation oder sogar 
eine Rückentwicklung stattfindet. Durch 
vermehrtes (erzwungenes) Sitzen findet 
weniger Bewegung statt als der Körper 
bräuchte. Die Kombination von reduzierten 
körperlichen Anforderungen bei steigender 
psychischer Belastung durch die schuli-
schen Leistungsanforderungen kann 
schnell zu Dysbalancen führen: Muskulatur 
wird einseitig genutzt, Muskeln verküm-
mern, An- und Verspannungen nehmen zu. 
Haltungsschäden und andere gesundheitli-
che Probleme sind die Folge (vgl. Meyners, 
1996, S. 6). „Unter Haltungsschäden wird 
eine nicht mehr zu verändernde Verfor-
mung der Wirbelsäule verstanden (ebda, 
S. 26).” Das bedeutet, es findet bei man-
chen Kindern nicht nur eine Blockade, son-
dern sogar eine Degeneration in der kör-
perlichen Entwicklung statt. 

In der Ausgabe der FAZ.NET vom 
26.8.2020 wird über eine Publikation von 
Forschern der spanischen Universidad 
Rey Juan Carlos (URJC) in Madrid zur Ge-
fahr des zunehmenden Vielsitzens berich-
tet, die im Fachblatt „BMC Public Health“ 
erschien: 

„Das viele Sitzen sei ein Hauptrisikofaktor 
für die Entwicklung vieler chronischer 
Krankheiten wie Fettleibigkeit, Typ-2-Diabe-
tes, Bluthochdruck und Krebs, schreiben die 
Forscher und sprechen von einer großen 
Gesundheitsbedrohung für die moderne 
Gesellschaft.“ (…) Und der Sportmediziner 
Klaus Völker „betont, dass die negativen 
Auswirkungen des zu langen Sitzens nicht 
durch Sport am Abend völlig kompensiert 
würden. Er empfiehlt deshalb, die Sitzposi-
tion häufig zu ändern und immer mal wieder 

kurz aufzustehen. Studien hätten gezeigt, 
dass schon kurzes Aufstehen positive Ef-
fekte habe: ‚Kleinvieh macht auch Mist.‘ (…) 
Bernd Kladny, Chefarzt Orthopädie und Un-
fallchirurgie an der Fachklinik Herzogenau-
rach, ist überzeugt, dass das Problem schon 
in der Schule beginnt. „Der Sportunterricht 
ist dort der erste, der ausfällt“, klagt der Ge-
neralsekretär der Deutschen Gesellschaft 
für Orthopädie und Orthopädische Chirurgie 
(DGOOC). Schulen müssten bei Kindern die 
Freude an Bewegung wecken.“ 

In der Schule liegt der aktuelle Fokus auf 
einer zunehmenden Digitalisierung. Das 
bedeutet möglicherweise noch mehr sit-
zen. Sogar die Augen degenerieren (Lüb-
bert, 2019). Ein Ausgleich durch Bewegung 
wird immer notwendiger. Bewegung fördert 
nicht nur die Beweglichkeit, die Durchblu-
tung, sondern sorgt bestenfalls auch für 
eine gute Körperhaltung und wirkt musku-
lären Blockaden und Fehlentwicklungen 
entgegen. 
 

Um das Thema Bewegung differenzierter 
betrachten zu können, unterscheiden wir 
im Folgenden vier Aspekte der Bewe-
gungserziehung (vgl. Bahr, 2014). 

a) Bewegung ist einerseits Lerngegen-
stand. Kinder bauen motorische, koordina-
tive und konditionelle Fertigkeiten auf. 
Durch Bewegung lernen Kinder ihren Kör-
per bei unterschiedlichen Herausforderun-
gen kennen und ihre Grenzen einzuschät-
zen und zu erweitern. Das ist weitgehend 
Inhalt des Sportunterrichts. Oft geht es 
hierbei um eine Leistung, die am Ende be-
notet werden muss.  

BÖS (2003) hat in einer Studie zur motori-
schen Leistungsfähigkeit von Kindern und 
Jugendlichen festgestellt, dass diese in 
den letzten Jahrzehnten deutlich abge-
nommen hat. Dabei bezieht sich die Studie 
auf die Beweglichkeit und die Laufleistun-
gen der Probanden. Hier findet scheinbar 
eine Blockade des Entwicklungspotenzials 
statt, und das ist dieser Studie nach bereits 
seit Generationen beobachtbar. 

https://www.faz.net/aktuell/gesellschaft/thema/juan-carlos
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b) Weiterhin ist Bewegung ein Element der 
Gesundheitserziehung (vgl. Zimmer, 1994). 
Eine positive Grundeinstellung zum Thema 
Bewegung und körperliche Aktivität soll 
vermittelt werden. Bewegungsanreize im 
Sinne der Gesundheitsförderung aktivieren 
natürlich ebenfalls das Herz-Kreislaufsys-
tem, trainieren die Muskulatur und verbes-
sern die Koordinationsfähigkeit. Aber hier 
liegt der Fokus nicht auf Leistung, sondern 
auf Wahrnehmung. Der Körper, seine 
Empfindungen und Bedürfnisse, werden 
wahrgenommen, ein körperliches Be-
wusstsein entsteht, das nicht an Bewertung 
und Benotung gekoppelt ist. 

Auch die „erlebte Innenbewegung“ (Ja-
cobs, 1977, S. 73 ff.) des Körpers kann so 
erfahren werden. Es braucht oft äußere Be-
wegung, kleine Reize, um diese Innenbe-
wegung zum Reagieren und so auch ins 
Bewusstsein zu bringen (ebda, S. 75). Man 
lernt, sich selbst zu beobachten (Proprio-
zeption) und auf den eigenen Körper zu 
achten. Das trainiert ein Selbstbewusstsein 
in dem Sinne, dass der Mensch den Aus-
druck des eigenen Körpers bewusst wahr-
nimmt. So lernt man schließlich auch mit 
Emotionen wie Wut, Angst und mit Stress 
bewusster umzugehen (Spitzer, Hollmann, 
2013) und Emotionen nicht (nur) zu unter-
drücken oder unkontrolliert auszuleben. 
Man erkennt, dass sich durch eine Hal-
tungsänderung, durch kleine Bewegungen 
oder eine vertiefte Atmung auch die Stim-
mung verändert und umgekehrt. Man er-
kennt sich als wandelbar, veränderbar und 
lernt bestenfalls Verantwortung für sich 
selbst und seine Emotionen zu überneh-
men. Man wird handlungsfähiger (Selbst-
wirksamkeit) und belastbarer (Resilienz). 
Emotionale Intelligenz, die in der heutigen 
Wirtschaftswelt von entscheidender Be-
deutung ist und immer wichtiger wird (vgl. 
Goleman, 1997), kann und muss in der 
Schule gefördert werden. 

Auch das Sprechen ist in diesen Prozess 
involviert. Denn das innere Geschehen 
(Emotionen, Intentionen, Motivationen, 

innere Haltungen) vermittelt sich in der 
Kommunikation durch die Körpersprache 
und den Klang der Stimme. Bei den meis-
ten Menschen findet dies vollkommen un-
bewusst statt. Nach einem Vortrag auf Ab-
leitungsbewegungen (Fingerknibbeln, star-
kes körperliches Schaukeln, vermehrtes 
Nasenkratzen etc.) oder eine überhöhte 
Sprechstimmlage hingewiesen, reagieren 
fast alle Seminarteilnehmende ausgespro-
chen überrascht. Sie selbst hatten das 
überhaupt nicht bemerkt. Wir sprechen hier 
von jungen Erwachsenen, die die Schul-
laufbahn bis zum Abitur abgeschlossen ha-
ben. Sich selbst nicht (mehr) wahrzuneh-
men mit seinen Impulsen und Spannungs-
veränderungen, ist eine Lücke in der Per-
sönlichkeitsentwicklung, eine Blockade der 
psychomotorischen Entwicklung. Die An-
zahl der Lehramtsstudierenden mit 
Sprechangst an der Lüneburger Universität 
ist hoch. Nur 147 von 571 Befragten im 
Zeitraum von drei Semestern sprechen 
gerne vor Menschen (Puchalla et al., 2016, 
S. 90). Das ist sicherlich nichts Besonde-
res, viele Menschen sind aufgeregt, wenn 
sie vor anderen Menschen sprechen. Aber 
im Fall unserer Befragung betrifft es Men-
schen, die sich für einen Sprechberuf, 
nämlich den eines Lehrers, einer Lehrerin, 
entschieden haben. Sie werden die nächs-
ten Generationen ausbilden – auch im öf-
fentlichen Sprechen. 

Woher kommt diese Angst? Aufgeregt zu 
sein, ist normal, aber muss das zwangsläu-
fig mit massiver Angst einhergehen? 
Könnte dieses Phänomen eventuell auch 
mit dem Schulsystem selbst zusammen-
hängen, damit, dass man zum Beispiel von 
einer Lehrkraft vorgeführt oder von Mit-
schüler*innen ausgelacht wird und die 
Lehrkraft nicht einschreitet? Oder damit, 
dass Fehler immer gleich Makel sind, die 
mit einer schlechten Benotung einherge-
hen? Fehlt uns also auch eine Fehlerkul-
tur? Fehlen Räume in der Schule, wo es 
auch mal keine Bewertung gibt? 
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c) Bewegung als Medium des Lernens hebt 
die Bedeutung von Bewegung in der kogni-
tiven Entwicklung von Kindern hervor. Der 
Begriff Kognition impliziert eine Vielfalt von 
geistigen Prozessen. Wir verstehen darun-
ter Wahrnehmungsverarbeitung, Gedächt-
nis, Aufmerksamkeit, Sprache und Denken 
(vgl. Frensch, 2006, S. 19). Seit längerer 
Zeit wissen wir, dass körperliche Betäti-
gung, vor allem aerobe Übungen (Ausdau-
ersport), die Konzentration fördern und sich 
positiv auf die kognitive Leistung von Kin-
dern auswirken (vgl. Fedehwa, Ahn, 2013). 
Aber nicht nur Ausdauersport fördert die 
Konzentrationsfähigkeit. Kinder mit Förder-
schwerpunkt erzielen ganz allgemein 
durch Bewegung und die daraus resultie-
renden synaptischen Verbindungen bes-
sere Ergebnisse im kognitiven Lernen 
(Ploughman, 2008). 

Kinder eignen sich die Welt in ihren ersten 
Jahren durch Bewegung, Berührung und 
Wahrnehmung an. Auf dieser Grundlage 
lernen sie, schrittweise immer mehr zu abs-
trahieren. PIAGET bezeichnet diese Phase 
als die sensomotorische Periode, Aus-
gangspunkt für weiteres Lernen, Basis der 
kognitiven Entwicklung (vgl. Piaget, 1975). 
Fehlt Bewegung, wird eine zu frühe Abs-
traktionsleistung gefordert, führt dies zu 
Überforderungen. „Wird Mathematik aus-
schließlich auf der kognitiven Ebene betrie-
ben, so besteht die Gefahr, dass bei solch 
methodischem Vorgehen der Bezug zur 
Lebenswelt der Kinder verloren geht. Die 
Lebenswelt von Kindern ist in zentraler 
Weise durch Bewegungserfahrungen ge-
prägt (Friedrich, S.1).“ 

Die lange Zeit wissenschaftlich unumstrit-
tene Annahme, dass motorische und kog-
nitive Entwicklung unabhängig voneinan-
der stattfinden, erwies sich schließlich als 
falsch. Die Entwicklung beider Fähigkeiten 
wird in eng verzahnten Arealen miteinan-
der abgestimmt (Hollmann, Stründer, 
2003). Bewegung fördert Synapsenbildung 
und die Durchblutung des Gehirns, das gilt 
scheinbar besonders bei moderater Bewe-

gung (Blech, S. 143). Proteine, die vom 
Körper durch Bewegung gebildet werden, 
wirken „wie Dünger im Gehirn“ (ebd., 
S. 144, nach Hollmann et al., 2003).  

Im Jahre 1993 wurden 34 Kg des Ritalin-
Wirkstoffs Metylphenidat in Deutschland 
zur Behandlung von AD(H)S verbraucht. 
Im Jahre 2001 lag die Verarbeitung bei 463 
Kg, 2006 waren es bereits 1221 Kg (Blech, 
S. 151), und im Jahre 2012 stieg die verar-
beitete Menge laut Wikipedia auf 1839 Kg 
an. Dieser „Trend zur psychopharmakolo-
gischen Verhaltensmodifikation“ hält an 
(vgl. Amft, 2006, S. 78). Das lässt vermu-
ten, dass nicht nur Kinder mit sicherer Di-
agnose Psychopharmaka erhalten. AMFT 
stellt die These auf, dass die veränderte 
Lebenswelt dazu führt, dass Kinder eine 
„Entwicklungspsychopathologie“ entwi-
ckeln (ebda, S. 84) und mit Medikamenten 
schlicht ruhiggestellt werden. Bis heute gibt 
es zudem noch keine Erkenntnis darüber, 
was dieser Wirkstoff über die Jahre hinweg 
in Kindergehirnen bewirkt, aber es gibt 
viele deutliche Hinweise darauf, dass Kin-
dern mit einer solchen Diagnose Bewe-
gung hilft. Bewegung ist gut für „Geschäfts-
leute, die mit Stress fertigwerden und doch 
produktiv sein müssen. Für alte Menschen, 
die ihr klares Denken, ihr Gedächtnis und 
ihre Vitalität behalten möchten. Für Päda-
gogen, Lehrer und Eltern, die auf Erfolg für 
alle Kinder bedacht sind. Und für die Kinder 
und Erwachsenen, denen leichtfertig ‚Lern-
störungen´, ‚ADS mit oder ohne Hyperakti-
vität´ oder ‚Verhaltensstörungen´ attestiert 
werden (…) (Hannaford, 2004, S. 15).“ 
Denn Bewegung fördert die Konzentrati-
onsfähigkeit (Blech, 2007, S. 145), die Auf-
merksamkeit und die Gedächtnisleistung. 

Sir Ken ROBINSON beschreibt in seinem 
TED-Talk („Do schools kill creativity?“, 
2006) die Geschichte einer weltberühmten 
Choreografin, die in der Schule nicht still-
sitzen konnte und deshalb zu einem Psy-
chiater geschickt wurde. Der stellte schlicht 
fest, dass dieses Kind nicht krank, sondern 
eine bewegungsbegeisterte Tänzerin sei 
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(Robinson). Damals gab es die Diagnose 
AD(H)S noch nicht. In diesem Fall ein 
Glücksfall. 

Bewegung ist lebenswichtig nicht nur für 
den Körper, sondern auch für das Gehirn. 
In den meisten Schulen wird benotungs-
freie Bewegung nicht nur nicht gefördert, 
sondern ausgebremst. 

Sprechen verbindet kognitive und motori-
sche Fähigkeiten und Fertigkeiten (Zim-
mer, 2012). Eine eingeschränkte Motorik 
kann auch zu Stimm- oder Sprechstörun-
gen führen. Umgekehrt stellten Logo-
päd*innen in der Behandlung von Parkin-
son-Patient*innen mithilfe des Trainings-
programms LSVT®-LOUD fest, dass lautes 
Sprechen auch zu Haltungs- und Bewe-
gungsverbesserungen führte (vgl. Ebers-
bach, 2013). „Gutes“, kraftvolles Sprechen 
im Sinne des physiologischen Sprechens 
kann also den ganzen Körper aktivieren. 
Sprechtraining ist Bewegungstraining 
(Mundmotorik, Körperhaltung, Muskel-
spannung, Atmung, Gestik, Mimik) und 
Denktraining (Wortschatzerweiterung, 
neue Ausdrucksweisen, ungewöhnliche 
Semantik, Konzentrationsfähigkeit, Zuhö-
ren…) zugleich. Und ein Sprechtraining för-
dert das Selbstbewusstsein im Auftreten 
vor Anderen. 

d) Bewegung als Medium der Entwick-
lungsförderung umfasst schließlich den As-
pekt der sozial-emotionalen Intelligenz. 
Sensibilität, Rücksichtnahme, Regelver-
ständnis, Toleranz, Kontakt- und Koopera-
tionsfähigkeit, Frustrationstoleranz und so-
ziales Verhalten werden spielerisch erprobt 
und gelernt. Gemeinschaft spielt oft eine 
große Rolle bei sportlicher Betätigung. 
Schiedsrichter*innen sorgen zudem für das 
Einhalten von Regeln und fairem Verhal-
ten. Bewegung scheint nicht nur für den 
Einzelnen, sondern auch für eine gut funk-
tionierende Gemeinschaft wichtig zu sein. 
Neueste Studien behaupten, dass eine 
gute Gemeinschaft sogar wichtiger für un-
sere Gesundheit ist als Sport und gute Er-
nährung (Waldinger, TED Talk „What 

makes a good life?“, 2015). Leistungsan-
forderungen, Probleme wie (drohende) Ar-
mut, Migration, Umweltprobleme, Medien-
einfluss, aber auch eine Veränderung der 
sozialen Strukturen wie Schulwechsel, 
Ortswechsel bzw. Flucht, Trennung der El-
tern etc. können der Gesundheit schaden 
(vgl. Haslam et al., 2016, vgl. Amft, 2006, 
S. 84-85, vgl. Bürgin 2006). Wie lernen Kin-
der, mit Krisen umzugehen? HÜTHER hält 
„Sicherheit bietende Bindungsbeziehun-
gen“ und „Orientierung bietende Vorbilder“ 
für die entscheidenden Faktoren (Hüther 
2006, S. 230). Krisenmanagement ist mit 
einer solchen Unterstützung schon von 
Kindern erlernbar. Das Wissen um Res-
sourcen, eine Frustrationstoleranz, Kon-
taktfähigkeit und ein gutes soziales Mitei-
nander helfen Menschen in Krisenzeiten, 
sich zurecht zu finden. Innerhalb einer 
schulischen Gemeinschaft können weitrei-
chende Erfahrungen gemacht, miteinander 
geteilt und Strategien gesammelt werden. 

Halten wir abschließend fest, dass mit Be-
wegung viele lebenswichtige Aspekte ver-
knüpft sind, die gesundheits- und leistungs-
fördernde Folgen für das Individuum zei-
gen. Körperliche, motorische sowie kogni-
tive und soziale Entwicklung stehen in 
„Wechselwirkung zueinander“ (Berk, 2005, 
S. 10) und bilden eine wesentliche Grund-
lage für die gesunde Persönlichkeitsent-
wicklung, die Lern- und Leistungsfähigkeit 
der Kinder und ein gesundes Miteinander. 
Ein Kohärenzgefühl kann dem Kind helfen, 
mehr Selbstwirksamkeit zu entwickeln, 
Stress und Angst abzubauen, wenn es 
weiß, dass „man geeignete Ressourcen 
zur Hand hat, um den Anforderungen zu 
begegnen“ (Antonovsky, 1997). Es gibt 
zwar einzelne Bestrebungen, hier die Ent-
wicklung voranzutreiben (Bewegte Schule, 
vgl. Thiel et al., 2005), aber es bleibt bei 
Aktivitäten einzelner Wissenschaftler*in-
nen, Krankenkassen, Schulen oder Lehr-
kräfte. 
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2.2 „Angst essen Seele auf“  
(Rainer Werner Fassbinder)  

In der Schule herrscht Leistungsdruck. Das 
führt bei vielen Kindern zu Stresssympto-
men. Als im Jahre 2012 der Kinderschutz-
bund 5000 Kinder befragte, gab jedes dritte 
Kind an, unter Stress zu leiden (Elefanten-
Kindergesundheits-Studie 2012). Schon 
die Untersuchungen des Kinder- und Ju-
gendsurveys (KiGGS) 2007 erschienen 
aufrüttelnd. Bei den Drei- bis Zehnjährigen 
überwogen Bauch-, Kopf- und Hals-
schmerzen, bei den Zehn- bis 17-Jährigen 
Kopf-, Bauch- und Rückenschmerzen. 

„Die Ergebnisse dieser Befragung bestäti-
gen auf für Deutschland repräsentativer 
Ebene, dass Schmerzen bei Kindern und 
Jugendlichen ein ernst zu nehmendes Prob-
lem darstellen. Allerdings zeigen diese ers-
ten Ergebnisse auch, dass sich hinter dem 
Phänomen Schmerzen bei Kindern und Ju-
gendlichen Beschwerden unterschiedlicher 
Natur und Bedeutung verbergen. Neben 
einmaligen Schmerzen, die weder einen 
Arztbesuch noch Medikamenteneinnahme 
nach sich ziehen, werden von einem über-
raschend hohen Anteil Schmerzen genannt, 
die häufig auftreten und zu wiederholten 
Arztbesuchen bzw. häufiger Medikamenten-
einnahme führen. Hält man sich die weite 
Verbreitung von chronischen Schmerzen 
bei Erwachsenen vor Augen, stellt sich die 
Frage, wann solche Chronifizierungspro-
zesse beginnen und welche Schlussfolge-
rungen sich daraus für die Präventionsarbeit 
bei Kindern ergeben.“ (Ellert, Neuhauser, 
Roth-Isigkeit, 2007, S. 717). 

Schon 2007 war der Ruf nach Präventions-
arbeit mit Kindern und Jugendlichen hör-
bar. Andere Untersuchungen (u. a. Watson 
et al., 2002; Hirsch et al., 2006) weisen 
ebenfalls auf das Thema Schmerzen bei 
Kindern und Jugendlichen hin. Die Verbin-
dung von äußerer und innerer (Angstat-
mung, Stress) Bewegungslosigkeit findet in 
psychosomatischen Beschwerden ihren 
Ausdruck. 

Schule ist also für viele Kinder mit unange-
nehmen Empfindungen wie Stress und 

Angst verbunden. Wie gern Kinder zur 
Schule gehen, wurde in der international 
durchgeführten Befragung „Children’s 
Worlds-Studie” eruiert. Dem Ergebnis zu-
folge gehen viele deutsche Kinder nicht 
gern zur Schule, im Ranking der internatio-
nalen Schulen steht Deutschland weit hin-
ten. 

Zudem fühlen sich laut vorliegender Befra-
gung 18,2 % (Gymnasium) bzw. 19,1 % 
(Grundschulen) nicht sicher in der Schule, 
bis hin zu über 30 % in Hauptschulen und 
Gesamt- bzw. Sekundarschulen (Andresen 
et al., S. 37). Das bedeutet, dass Angst, 
Stress, Unsicherheit und erste Chronifizie-
rungsprozesse im Schulalltag angekom-
men sind. Das spricht nicht für eine gut 
funktionierende, tragfähige Gemeinschaft. 

Und das führt selbstverständlich auch 
dazu, dass längst nicht jedes Kind seine 
Bestleistung erbringen kann, denn Angst 
vor Fehlern führt oft zu eigentlich unnötigen 
Fehlern. Fehler sind notwendig, damit Kin-
der ihren optimalen Leistungszustand für 
bestimmte Aufgaben herausfinden können. 
Nur so können sie lernen, sich zu konzent-
rieren und das richtige Energieniveau zu 
generieren, um eine Aufgabe bestmöglich 
zu meistern. Dann erleben sie den soge-
nannten Flow (Csikszentmihaly, 2008). 
Dies ist nur möglich, wenn anstelle von ne-
gativem Stress eine positive Erregung 
stattfindet (vgl. Selye, 1974). 

Angst hingegen macht eng, Muskeln span-
nen sich an, die Atmung wird flacher, Adre-
nalin wird in das System gepumpt, der Kör-
per bereitet sich auf Kampf oder Flucht vor 
– also auf Bewegung – und muss doch still 
sitzen bleiben. Am Ende der schulischen 
Laufbahn stehen viele junge Erwachsene 
mit (Sprech-)Angst da, ohne auch nur eine 
Idee davon zu haben, wie sie damit umge-
hen können (vgl. Puchalla et al., 2016). So 
vermittelt unser Schulsystem vielen jungen 
Menschen Angst vor Fehlern. Wenn dies 
im Studium nicht behoben wird, tragen 
viele zukünftige Lehrkräfte ihre Angst 
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wenigstens unterschwellig mit in ihren Be-
rufsalltag. 

„Es stellt sich die Frage, wann eine Krise zu 
einer Chance und wann sie zu einer Falle 
wird. Die Beantwortung dieser Frage steht 
und fällt mit dem Umgang mit der Angst des 
Menschen in der Krise – und mit seinem o-
der ihrem Selbstwertgefühl, seiner oder ih-
rer Identität (Kast S. 39).”  

An der Harvard Universität wurden 75 
Jahre lang 724 Personen von Forschern 
durchgehend begleitet, befragt und medizi-
nisch untersucht mit der Frage: Was macht 
Menschen glücklich und gesund? In sei-
nem TED-Talk „What makes a good life?“ 
erläutert der Psychiater Robert WALDIN-
GER die Ergebnisse dieser Langzeitstudie. 
Erschreckenderweise gaben in seiner Be-
fragung unter jungen Menschen 80 % an, 
sie streben nach Reichtum, 50 % wünsch-
ten sich Berühmtheit zum Glück. Das klare 
Ergebnis dieser Langzeitforschung ist al-
lerdings anders: Nicht Reichtum oder Er-
folg machen Menschen glücklich und ge-
sund, sondern gute soziale Bindungen. Es 
geht dabei auch um die Qualität der Bezie-
hungen, gemeint sind nicht oberflächliche, 
konflikterzeugende Verbindungen, son-
dern unterstützende. Die gesündesten 
Menschen waren „people who can lean into 
relationships“. Gute Beziehungen beschüt-
zen unsere Gesundheit und unser Gehirn. 

Eine wichtige Frage für die Zukunft lautet 
also: Wie kann Schule zu einem sicheren 
Ort für ALLE werden? 

Der salutogenetische Ansatz (Antonovsky, 
1997) sollte zu einem wesentlichen Aspekt 
des Schulalltags werden. Anstatt erst zu re-
agieren, wenn Schmerzen oder Rücken-
probleme, Angst oder Wut aufgetaucht 
sind, oder wenn Beziehungen problema-
tisch werden (z. B. Mobbing), sollte man 
den Kindern und Jugendlichen präventives 
Verhalten und ein respektvolles, unterstüt-
zendes (statt konkurrierendes oder gehor-
sames, also angstgeleitetes) Miteinander 
beibringen. 

2.3 Kreativität wird unterdrückt  

Im Februar 2006 hielt Sir Ken ROBINSON 
seinen Vortrag mit dem Titel „Do schools 
kill creativity?“, der von über 65 Millionen 
Menschen gesehen und in 62 Sprachen 
übersetzt wurde. Das weist auf die Bedeu-
tung dieses Themas und auf ein großes In-
teresse hin. 

Künstlerische Fächer wie Musik, Kunst, 
Tanz und Darstellendes Spiel sind im nor-
malen Schulsystem Nebenfächer, wenn es 
sie überhaupt im Angebot gibt, und sie sind 
ebenfalls gekoppelt an das Notensystem. 
Eine spielerische Art, sich kreativen Pro-
zessen zu nähern, fernab von Leistungsan-
forderungen sich und seine Fantasie, seine 
Emotionen und Erlebnisse kreativ auszu-
drücken, findet nur sehr begrenzt (und ab-
hängig von einzelnen Lehrkräften) statt. 
Können wir mit ROBINSON soweit gehen 
und behaupten, dass unsere Schulen Kre-
ativität töten? Kinder, die den ganzen Tag 
spielen, sind äußerst kreativ – bis sie in die 
Schule gehen. Und dann beginnt „der Ernst 
des Lebens”. Die Förderung der Kreativität 
ist in jedem Fall nur ein Nebenaspekt in un-
serem Schulsystem, abgesehen von alter-
nativen Konzepten wie dem der 
MONTESSORI-Pädagogik. 

Einen Text vorzulesen, ihn zu gestalten, ist 
ebenfalls ein kreativer Akt. Die in der 
Schauspielausbildung und in der Sprech-
wissenschaft und Sprecherziehung be-
kannte „höhere Leselehre” beinhaltet eine 
kreative Herangehensweise an das laute 
Lesen. Der Titel mag irritieren, ist diese Art 
zu lesen doch ganz bodenständig, einfach 
zu erlernen und nah am Text. Ziel ist zu-
nächst das sinnerfassende und sinnvermit-
telnde Lesen und im nächsten Schritt die 
kreative Textgestaltung, die Raum lässt für 
individuellen Ausdruck. Schon Günter 
GRASS hat in einem Interview (Grass, 
1999) die rein theoretische, interpretie-
rende Herangehensweise an Texte kriti-
siert. Er plädierte für die Förderung eines 
lustvollen Leseprozesses. Die kreative Art 
des Vorlesens ist in Schulen aber weit-
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gehend unbekannt. Das laute Lesen ist zu-
meist ein „Fehlerlesen”, bei dem der Inhalt 
sekundär ist. Das reine Dechiffrieren der 
Buchstaben ist gefragt. Das ist eine unwür-
dige Art, eine so hochentwickelte Kompe-
tenz wie das Lesen zu erlernen. Und diese 
Herangehensweise führt bei vielen zu 
Angst vor dem Vorlesen (vgl. Puchalla et 
al., 2016). Auch das kann zu Blockaden 
führen, und zwar in Bezug auf Verstehens-
prozesse, Vorstellungskraft und Einfüh-
lungsvermögen. Es gibt zwar Vorlesewett-
bewerbe, in denen Schüler*innen das 
gestaltende Lesen präsentieren. Aber das 
betrifft nur einzelne „talentierte” Kinder 
oder Kinder, die zuhause gefördert werden. 
Was wäre, wenn alle Kinder so ein Talent 
hätten, es bisher nur aus Unkenntnis nicht 
gefördert wurde? Die PISA-Ergebnisse im 
Jahr 2019 waren dann auch für viele er-
schreckend. Titel wie „Jeder fünfte Schüler 
kann nicht richtig lesen” (Hamburger 
Abendblatt, 4.12.2019, S. 3), oder „Schan-
de für eine Bildungsnation” (Hamburger 
Morgenpost, 4.12.2019, S. 2 – 3), drücken 
die Enttäuschung über ein Schulsystem 
aus, das es während so vieler Schuljahre 
nicht schafft, allen Kindern ein gutes (Vor-
)Lesen beizubringen. 

Diese „höhere Leselehre” taucht übrigens 
auch in den Forderungen von HURREL-
MANN (2002) nach mehr Leseförderung 
nicht auf. Sie ist den meisten tatsächlich 
nicht bekannt und ist doch Basis der Arbeit 
aller Sprecher*innen und Schauspieler*in-
nen. Hier könnten Fachleute wie Spre-
cher*innen, Sprecherzieher*innen, Schau-
spieler*innen, Sprechwissenschaftler*in-
nen zu Rate gezogen werden. Mithilfe die-
ser Textarbeit könnten alle Schüler*innen 
mehr Freude und Fertigkeiten entwickeln, 
auch wenn sie zuhause nicht gefördert 
werden und aus sogenannten bildungsfer-
nen Schichten stammen. 

„Denn war es nicht gerade der Regelbetrieb 
Schule, der verschlafen hat, dass sich die 
Welt da draußen schon vor Corona radikal 
verändert hat? Der Regelbetrieb, der tau-

senden Schülern Kummer macht, weil er die 
einen unterfordert, die anderen überfordert 
und die dritten alleinlässt? Der versäumt 
hat, Bildung sozial gerechter zu machen?“ 
(Hartung, 2020) 

Kinder sind die Zukunft, und sie sollten 
bestmöglich darauf vorbereitet werden. 
Reine Wissensvermittlung ist nicht mehr 
ausreichend, zumal Wissen über das Inter-
net für alle abrufbar geworden ist. Gesund-
heitsförderung sowohl auf der körperlichen 
als auch auf der psychischen Ebene, krea-
tive Herangehensweisen an Fragestellun-
gen und Probleme und ein sicheres, wert-
schätzendes Miteinander mit einer 
selbstbewussten und kritikfähigen Kommu-
nikation sollten und könnten weit mehr be-
rücksichtigt und gefördert werden. Es 
würde die Schule auch zu einem sichere-
ren Ort machen. 

„Bildung ist mehr als Geistesarbeit. Eines 
der besten Schulsysteme der Welt hat Ka-
nada; ein Bundesstaat verpflichtet seine 
Schulen auf drei Ziele – neben Leistung und 
sozialer Gerechtigkeit auch auf "well-being", 
das Wohlergehen der Schüler und Lehrer. 
Es geht darum, dass Schüler keine Angst 
haben, dass sie motiviert und achtsam sind 
– kurzum: dass sie optimistisch ihre Welt ge-
stalten.“ (Hartung) 

Bereits in den 1920er Jahren entwickelten 
sich neue Erziehungslehren, in denen die 
„Kunst der Bewegung” (Friedmann, 1993, 
S. 21) einen ganz wesentlichen Beitrag 
leistete. Die Bedeutung der Entspannung, 
der Atmung, der Bewegung im Sinne des 
Selbstausdrucks und die Wichtigkeit der 
Kreativität wurden schon damals erkannt 
(vgl. Pallat, 1926; Hilker, 1925). Durch die 
Förderung von Bewegung sollte das volle 
Potenzial des Menschen in der Schule ge-
fördert werden (vgl. Hilker). Rudolf LABAN, 
Frederic Matthias ALEXANDER und 
Moshé FELDENKRAIS waren berühmte 
Vertreter dieser Bewegung. Viele Erkennt-
nisse und Erfahrungen sind also mindes-
tens hundert Jahre alt, und sie haben ihre 
Gültigkeit bis heute nicht verloren.  
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Durch ein gemeinsames, wiederholtes, 
spaßbringendes, kreatives, bewegtes, ent-
spannendes Training können mehr Leis-
tung, mehr Freude, mehr Zusammenhalt 
und ein sicheres Gefühl in der Schule ent-
wickelt werden. 

Es gibt Lehrkräfte, die sich bereits darum 
bemühen, all diese Aspekte wie Bewe-
gung, Entspannung, Reduktion von Druck, 
Kreativität in den Schulalltag zu bringen – 
aber es sind die Bemühungen einzelner 
Lehrpersonen. Im Rahmen ihrer Bachelor-
Arbeit fragte KÖHLER (2019) fünfzehn 
Lehrkräfte an Grundschulen, ob sie Atem-, 
Entspannungs- oder Bewegungsübungen 
in den Schulalltag integrieren. 13 von 15 
Personen bejahten diese Frage. Ein beste-
hender Mangel wurde also von vielen Lehr-
kräften erkannt – auch wenn man diese 
fünfzehn Befragten sicherlich nicht als re-
präsentativ betrachten kann. Als Quelle für 
die Übungen wurde zumeist das Internet 
genannt. Die Inhalte der Interventionen 
reichten denn auch von Kinderyoga über 
Bewegungsgeschichten mit Musik, Kinesi-
ologie bis hin zu Autogenem Training. Es 
ist also ein breiter Fächer von verschiede-
nen Methoden, die Auswahl wirkt beliebig. 
Der beobachtete Effekt war trotzdem bei al-
len Befragten eine verbesserte Konzentra-
tionsfähigkeit der Kinder. Daran erkennt 
man, dass selbst einfachste Hinwendung-
nen zum Körper, gleich welcher Art, posi-
tive Wirkungen verzeichnen. Die Lehr-
kräfte, die keinerlei Interventionen im 
Unterricht einsetzen, begründeten dies mit: 
a) kein Platz und b) keine Zeit. 

Bei einem vollen Lehrplan sind also Inter-
ventionsmöglichkeiten gefragt, die mit we-
nig Zeit und Raum durchführbar sind. 

 
3 SprechSport 

3.1 Was ist SprechSport und was unter-
scheidet SprechSport von anderen 
sprecherzieherischen Trainings? 

SprechSport unterscheidet sich von ande-
ren sprechtherapeutischen und sprech-

erzieherischen Ansätzen durch folgende 
Fokussierungen: 

➢ SprechSport geht grundsätzlich präven-
tiv vor, nicht therapeutisch. Daher kann 
SprechSport auch mit größeren Grup-
pen trainiert und von fortgebildeten 
Laien (z. B. Lehrkräfte, Lehramtsstudie-
rende) angeleitet werden. 

➢ SprechSport hebt sportive Aspekte des 
Stimm- und Sprechrainings besonders 
stark hervor. Einerseits werden viele Be-
wegungsübungen aus dem Sport ge-
nutzt, andererseits wird das mentale 
Training (Intention, Motivation, Fokus-
sierung) auf kommunikative Prozesse 
übertragen. 

➢  SprechSport betont die spielerischen, 
experimentellen Aspekte eines Sprech-
trainings. Hoch, tief, leise, laut, schnell 
oder akzentuiert sprechen – die Teilneh-
menden entdecken ihr gesamtes Poten-
zial. Wobei das schnelle, geläufige 
Sprechen von zungenbrecherischen 
Texten bei vielen Teilnehmenden be-
sonders beliebt ist. 

➢ SprechSport arbeitet im Wesentlichen 
mit amüsanten, lustigen Texten. Auf 
diese Weise wird die Freude am Spre-
chen gefördert, und nebenbei wird das 
Zwerchfell durch Lachen mobilisiert. 
Meistens sorgt es auch für eine gute 
Stimmung. 

➢ SprechSport bezieht sich auf For-
schungsergebnisse zum „differenziellen 
Lernen“. Differenzielles Lernen, also ein 
Lernen mittels Variationen und Differen-
zen, soll zu mehr Erfolg führen als nur 
stetes Wiederholen der immer gleichen 
Abläufe (vgl. Beck 2008; Hegen, Schöll-
horn 2012; Schüllhorn 2005; Wewetzer 
2008). So kann das Training abwechs-
lungsreich und vielseitig gestaltet wer-
den. 

➢ Ein weiterer wichtiger Aspekt im Sprech-
Sport ist die Anpassungsfähigkeit der 
Trainingsmöglichkeiten: Je nachdem, 
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wieviel Zeit und Raum gerade verfügbar 
sind, und je nachdem, was gerade ge-
braucht wird, es finden sich immer pas-
sende Übungen, und es muss nie alles 
gemacht werden. Kommen die Schü-
ler*innen aufgeregt aus der Pause, 
brauchen sie vielleicht eine Entspan-
nungsübung. Sitzen sie eine Weile, kön-
nen kurze Bewegungsübungen einge-
baut werden. Sind sie im Streit, 
benötigen sie möglicherweise (neben ei-
ner Streitschlichtung) Körperkontakt und 
lustige Zungenbrecher. Sind sie müde, 
wünschen sie sich vielleicht ein Aktivie-
rungsprogramm, am besten bei offenem 
Fenster. Eine kurze regenerative Pause 
ist fast jederzeit und überall möglich. Der 
SprechSport ist vielfältig und anpas-
sungsfähig. Auf diese Weise können alle 
Aspekte aus dem SprechSport problem-
los in den schulischen Alltag integriert 
werden, ohne viel Extrazeit, ohne große 
räumliche Anforderungen, mit viel Frei-
heit und trotzdem zielorientiert. 

➢ Zudem werden bei vielen Körper- und 
Atemübungen im SprechSport die Au-
gen geschlossen. So findet nebenbei 
auch eine Entlastung der Augen nach 
längeren Phasen der digitalen Arbeit mit 
Blick auf den Computerbildschirm statt. 

➢ Im SprechSport ist sportliche Fairness 
ein wesentlicher Aspekt. Die Lehrkräfte 
achten auf absolute Gleichberechtigung, 
schaffen Vertrauen und tragen so dazu 
bei, die Schule immer mehr zu einem si-
cheren Ort zu machen. Hier gibt es ei-
nen Raum ohne Bevorzugung, ohne Be-
urteilung und ohne Noten, ein Raum für 
gemeinsame Experimente. 

 

3.2 Die Entstehungsgeschichte des 
SprechSports 

Dr. Georg WINTER, promovierter Jurist 
und Unternehmer, besonders aktiv im Um-
weltschutz, litt als Kind unter Sigmatismus 
(Lispeln). Er wurde deshalb von einer 
Grundschullehrerin zur Logopädie ge-

schickt. Hier begann er, nicht nur selbst 
Zungenbrecher und lyrische Übungstexte 
zu verfassen (Winter 2006, 2007, 2017), 
sondern er trainierte fortan das Sprechen 
wie einen Sport, besonders das schnelle 
und dennoch deutliche Sprechen. 

Als junger Mann nahm er Gesangsunter-
richt, bei dem er weitere Atem-, Stimm- und 
Sprechübungen kennenlernte. Im Jahre 
2006 trat er mit von ihm selbst verfassten 
Zungenbrechern bei Thomas Gottschalk in 
der Sendung „Wetten, dass…?“ vor über 
zehn Millionen Fernsehzuschauern als 
Schnellsprecher auf und wurde zum Wett-
sieger gekürt. 

Die Vorbildwirkung seines Auftritts nut-
zend, initiierte er 2007 gemeinsam mit 23 
Schulen eine norddeutsche SprechSport-
Meisterschaft (Dokumentation liegt vor). 
Die Schirmherrschaft übernahm seine 
erste Grundschullehrerin Loki Schmidt, 
Ehefrau von Helmut Schmidt (Winter, 
2019, S. 116  ff.). Bei dem von den Medien 
viel beachteten Projekt ging es nicht nur 
um das schnelle Sprechen, auch wenn 
diese Fähigkeit für die Kinder und Jugend-
lichen ein attraktives Ziel darstellte. Um 
dieses Ziel zu erreichen, trainiert man im 
SprechSport zunächst all diejenigen 
Sprechfunktionen, die man für ein gutes, 
gesundes und ausdrucksstarkes Sprechen 
im täglichen Umgang benötigt (Winter 
2017, S. 9). 

2009 wurde im Phonetik-Labor des Zent-
rums für Allgemeine Sprachwissenschaft 
(ZAS), einem außeruniversitären For-
schungsinstitut des Landes Berlin, eine 
elektromagnetische Artikolografie (EMA) 
mit WINTER durchgeführt. Hierbei wurde 
u. a. festgestellt: „Georg Winter is the fast-
est Speaker of German in Germany (if not 
in the world) of whome we are currently 
aware and who has been reported 
(Jannedy, Fuchs, Weirich, S. 227).“ Bis 
heute ist es noch niemandem gelungen, 
die Sprechgeschwindigkeit von WINTER 
zu übertreffen, obwohl es verschiedene 
Versuche z. B. von einigen bekannten 



54  sprechen  Heft 70  2020 
   

 

 

Rappern gab. (Übungen zu seiner sprach-
lichen Hochgeschwindigkeitstechnik hat er 
in seinem Buch „Brich dir die Zunge und 
nicht das Herz“, 2017, S. 379 ff. veröffent-
licht.) 

Im SprechSport geht es jedoch nicht in ers-
ter Linie um das schnelle Sprechen, son-
dern vor allem um die Freude am Spre-
chen, das Spiel mit der Sprache und ihren 
vielfältigen Möglichkeiten. Der von 
WINTER erdachte „SprechSport” weist 
schon im Titel auf die Besonderheit dieses 
Sprechtrainings hin. Der Spaß, das Spiele-
rische und das Sportive am Sprechvorgang 
sollen hervorgehoben werden. Neben der 
Möglichkeit von Wettbewerben können die 
SprechSportler*innen eine neue Qualität 
des Sprechens, mehr Spielraum und 
Freude und somit mehr kommunikative 
Kompetenzen für sich entwickeln. An die 
Stelle von Angst vor Fehlern tritt ein befrei-
tes Miteinander- und Über-sich-selber-La-
chen, welches das Zwerchfell impulsartig 
löst. Eine aus Angst vor Fehlern resultie-
rende Anspannung wird so gar nicht erst 
zugelassen. Übungsmaterial sind dement-
sprechend neben allgemein bekannten 
Sätzen wie „Fischers Fritze …“ vor allem 
von Georg WINTER verfasste Zungenbre-
cher, aber auch Texte von Teilnehmenden. 

 

3.3 Die Funktionelle Entspannungs- 
therapie nach Marianne Fuchs als 
Hintergrund für den SprechSport 

PUCHALLA entwickelte auf dieser Basis 
die Methodik zum SprechSport. Der 
SprechSport hat psychomotorische Lern-
ziele, denn Körper, Motorik, aber auch sen-
sorische Fähigkeiten sollen gleichermaßen 
gefördert werden. Darum dient als Grund-
lage für alle Bewegungsübungen die Funk-
tionelle Entspannungstherapie nach Mari-
anne Fuchs (Fuchs, 1989). In dieser ur-
sprünglich therapeutischen Methode auch 
für Kinder (Fuchs, 1962) geht es mithilfe 
von vielen einfachen Bewegungen, die mit 
der hörbaren Ausatmung verknüpft wer-

den, um Spannungsabbau bei gleichzeiti-
gem Kraftaufbau, um Zentrierung und Ei-
genwahrnehmung. Ein Eutonus soll er-
reicht werden, also eine Wohlspannung, 
eine entspannte Spannkraft. Bewegungs-
abläufe und Übungen, die aus dem Sport 
kommen, können in das Training eingebet-
tet werden, vorausgesetzt, man verbindet 
sie ganz bewusst mit der Atmung. Drei wei-
tere Ziele werden so anvisiert: Neben der 
verbesserten Beweglichkeit und Aufrich-
tung auch die Fähigkeit zur Entspannung, 
eine vertiefte Atmung und die zunehmende 
Selbstwahrnehmung. Die entstressende 
Wirkung der Übungen aus dem Sprech-
Sport wurde bereits wissenschaftlich be-
legt (Eckert, Puchalla et al., 2017). Das 
Spiel von Spannkraft und schneller 
Zwerchfelllösung, Grundlage auch der 
Phonationsatmung, wird so permanent ge-
übt. Es wird immer wieder nachgespürt, 
kleinste Veränderungen rücken zuneh-
mend in die Wahrnehmung, die Schüler*in-
nen werden wachsamer. Es wird in Grup-
pen trainiert, und dennoch entwickeln alle 
Teilnehmenden ein untrügliches, sicheres 
Gefühl für ihren eigenen, ganz persönli-
chen Atemrhythmus. Das stärkt die Per-
sönlichkeit, das Gefühl für das Eigene in-
nerhalb einer Gemeinschaft. 

 

3.4 Die Ziele im SprechSport 

Die Ziele des SprechSports unterscheiden 
sich nicht wesentlich von denen herkömm-
licher sprecherzieherischer Ausbildungen 
(vgl. Aderhold, 1984, S. 12–15, vgl. Fiu-
kowski, 2004; Pabst-Weinschenk, 2004). 
Man kann die Methode des SprechSports 
deshalb auch gut mit anderen Methoden 
kombinieren, wichtig ist, dass man die fol-
genden Ziele immer vor Augen hat. 

1. Das Training für die Körperhaltung, die 
Bewegungs-, Streckungs- und Deh-
nungsfähigkeit der Wirbelsäule und die 
Beweglichkeit des Gelenksystems. Ein 
Bewusstsein für den Ausdruck des Kör-
pers und die Körpersprache wird 
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entwickelt. Hier können Übungen aus 
dem Sportunterricht, der Gymnastik, 
dem Schwimmen etc. eingebracht wer-
den – wobei die Atmung immer bewusst 
eingesetzt wird: Eine lange Ausatmung 
während der Dehnung oder während 
des Schulterkreisens beispielsweise. 
Spürt man dann den Impuls der Einat-
mung, löst man die Übung auf, atmet 
nach und spürt nach. Das führt zu einer 
vertieften Einatmung. Oder die Ausat-
mung wird rhythmisch geführt – bei-
spielsweise beim Auf-der-Stelle-Laufen. 
Es wird also mit der äußeren Bewegung 
immer auch die innere Atembewegung 
mittrainiert. Dadurch rückt der Atem 
spielerisch und nebenbei immer wieder 
in das Bewusstsein. 

Kinder und Jugendliche können zudem 
ihre Erfahrungen aus dem Sport einbrin-
gen. In manchen Sportarten werden 
Körperhaltung und Atmung ebenfalls 
trainiert, wie beim Schwimmen, Tau-
chen, Fechten und im Kampfsport. An-
ders als im Sport jedoch können sehr 
viele Übungen aus dem SprechSport am 
Platz, also auf der Stelle, im Stehen und 
sogar im Sitzen durchgeführt werden, 
beispielsweise Übungen aus dem 
Schwimmtraining: Man macht drei krau-
lende Armbewegungen auf einen hörba-
ren Ausatmer (auf „fff …”), dreht den 
Kopf zur Seite und atmet kurz ein. Und 
das lässt sich dann steigern: vier Kraul-
bewegungen, fünf usw. Das ist ein gutes 
Training für das Schwimmen, für die 
tiefe Atmung, für die Hals-Nacken-Mus-
kulatur und für die Koordination, und es 
bewirkt eine Vitalisierung – alles mit ei-
ner einzigen Übung. Viel Raum und viel 
Zeit sind also nicht notwendig, wirkungs-
voller sind kurze, aber häufig und regel-
mäßig wiederkehrende Interventionen. 
Das ist besonders sinnvoll bei langen 
und häufigen Phasen des Sitzens. 

2. Die Arbeit am Muskeltonus, in der man 
das Spiel von Entspannung, Anspan-
nung und Spannkraft erleben soll.  

Verschiedene Entspannungsmethoden 
können vorgestellt werden. Aber auch 
hier werden Übungen grundsätzlich mit 
Atemerfahrungen kombiniert, zum Bei-
spiel wird bei Übungen aus der Progres-
siven Muskelrelaxation nach Jacobson 
während der Anspannung der Fäuste 
kraftvoll ausgeatmet, und zur Lösung 
der Anspannung wird beobachtet, wie 
der Atem sich selbst wieder ergänzt 
(Winter, Puchalla, 2015, S. 77). Im We-
sentlichen arbeitet der SprechSport 
auch hierbei mit der Methode der „Funk-
tionellen Entspannung“ und seiner An-
wendung des langen Ausatmens (erwei-
tert die Ausdauer) und schnellen impul-
siven Loslassens (löst das Zwerchfell). 
Ziel ist die Wahrnehmung der eigenen 
Spannungszustände und die Fähigkeit, 
diese zu verändern, Anspannungen auf-
zulösen. Ein wesentlicher Aspekt ist zu-
dem, dass man mit kurzen Entspan-
nungseinheiten schon einen spürbaren 
(und messbaren) Effekt erzielt und da-
rum häufig kurze Entspannungssequen-
zen durchführen kann, die sich besser in 
den schulischen Alltag integrieren las-
sen. 

Auch wird im Zusammenhang mit der 
Muskelspannung der Körperkontakt 
wichtig. Durch gegenseitiges Abklopfen 
oder Massieren zur Lockerung der Mus-
kulatur kann zusätzlich Vertrauen der 
Schüler*innen untereinander aufgebaut 
werden (was übrigens auch mit einem 
Mundschutz möglich ist).  

3. Die Respiration. Eine Übersetzung von 
Psyche ist neben Seele auch: „Atem”. Im 
SprechSport hat die Atmung eine zent-
rale Funktion. Die Atmung ist schließlich 
die Basis des Sprechvorgangs, Spre-
chen ist in Schwingung versetzte (Pho-
nation) und in verschiedene Laute ge-
formte (Artikulation) Ausatmung. Der 
sich ständig verändernde Atemvorgang 
ist zudem ein muskulärer Ausdruck von 
Emotionen (movere, lat.: Bewegung). 
Die Vertiefung des Atemgeschehens 
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und das Erlebnis, dass mit einer verän-
derten Atmung ein veränderter Gemüts-
zustand einhergeht, führen zu Selbster-
kenntnis und einem Gefühl von Selbst-
wirksamkeit. Tiefes Atmen ist also sehr 
gesund (Löw, 2019). In der jahrtausen-
dealten Tradition des Yoga ist die At-
mung darum auch immer beteiligt (Ott, 
Epe, 2018; Saoji et al., 2018). Übungen 
aus dem Yoga werden ebenfalls im 
SprechSport eingesetzt (Winter, 
Puchalla, S. 122, 124...), was jederzeit 
erweitert werden kann. 

Die Atmung beeinflusst grundsätzlich 
unsere Hirnfunktionen (Heck et al., 
2017) und das gesamte Nervensystem. 
Die vertiefte Atmung aktiviert die Tätig-
keit des Parasympathikus, man wird ru-
higer, der Blutdruck sinkt, die Herzfre-
quenz verlangsamt sich, Muskeln 
entspannen sich, die Skelettmuskulatur 
und die mimische Muskulatur werden lo-
cker. So können Kopfschmerzen ver-
mieden werden. Durch die tiefe Atmung 
wird auch der Stoffwechsel angeregt, 
Organe werden besser durchblutet, das 
Gehirn bekommt mehr Sauerstoff und 
das Immunsystem wird gestärkt. Die 
Atemmuskulatur, also der innere Bewe-
gungsapparat, wird im SprechSport per-
manent trainiert in ihrer Kraft, ihrer Aus-
dauer, ihrer Flexibilität. 

Im Biologieunterricht wird die Atmung 
gelehrt – aber die Praxis fehlt oft, es fehlt 
der Bezug zur Lebenswelt der Kinder 
und Jugendlichen, und damit das Erspü-
ren des Atems auch in verschiedenen 
Situationen: Wie atme ich, wenn ich 
renne, wenn ich tobe, wenn ich durchs 
Becken tauche, wenn ich einen Hand-
stand mache, wenn ich zusammenge-
sackt dasitze, wenn ich müde bin, wenn 
ich aufgeregt bin, wenn ich Angst habe 
oder wütend bin? Durch das forschende 
Erspüren entsteht ein konkreter Bezug 
zur Bedeutung der Atmung für den Men-
schen. So kann sich auch ein vertieftes 
Bewusstsein dafür entwickeln, dass der 

Respekt für die Natur lebenswichtig ist, 
da sie den für uns lebensnotwendigen 
Sauerstoff herstellt und liefert. 

Auch in Bezug auf die Atemschulung 
gab es schon vor über hundert Jahren 
viele Reformbewegungen (Steinäcker, 
2000). Ilse MIDDENDORF, Marianne 
FUCHS, Clara SCHLAFFHORST, Hed-
wig ANDERSEN und Herta RICHTER 
sind nur einige wichtige Namen von Vor-
reiterinnen, die die Entwicklung atem-
therapeutischer und sprecherzieheri-
scher Arbeit vorangetrieben haben. 
Obwohl längst wissenschaftlich nachge-
wiesen wurde, wie wichtig und außerge-
wöhnlich die Atmung ist, da sie als ein-
zige Funktion unseres Nervensystems 
bewusst gesteuert werden kann, ist die-
ses Wissen in der Schule noch nicht 
wirklich angekommen. 

4. Die Achtsamkeit. Die Lenkung der Auf-
merksamkeit auf die Körperwahrneh-
mung insgesamt fördert die Konzentrati-
onsfähigkeit. Durch die spielerische 
Selbstbeobachtung bei häufigem Fokus-
wechsel zwischen Haltung, Muskelto-
nus, Atmung und Kontakt mit anderen 
Menschen, lernt man sich spielerisch 
immer besser kennen. Durch den Wech-
sel zwischen aktivierenden, vitalisieren-
den und beruhigenden Übungen lernen 
wir unsere Möglichkeiten der Einfluss-
nahme auf den Körper kennen. Man er-
lebt wechselnde Gefühle und Gedan-
ken, lernt sein Verhalten zu beobachten, 
später auch zu beschreiben und dann zu 
analysieren. Das führt zu Selbsterkennt-
nis, Selbstwirksamkeit und Selbstbe-
wusstsein. 

5. Die Phonation. Es geht darum, die 
Stimme spielerisch in ihren Möglichkei-
ten zu erleben, die Fähigkeit und den 
Mut zur Lautstärke – mit dem Ausdruck 
von persönlicher Kraft – nicht zu verlie-
ren. Auch im Sport wird die Stimme 
manchmal benutzt, von den Sportlern 
z. B. beim Kampfschrei, von den Zu-
schauern auf den Rängen zum Anfeu-
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ern. Aber es geht auch um leise Töne, 
Zwischentöne und das Spiel mit der 
Stimme, wenn man dann laut liest und 
eine Figur (beispielsweise die kleine 
Hexe und ihren Raben) zitiert. Und es 
geht darum, wahrzunehmen, dass die 
Stimme Schwingung ist und der Klang 
unserer Stimme auch unsere Emotion, 
unsere Stimmung ausdrückt. 

Wir hören oft von unseren Studierenden, 
dass an den Schulen kaum noch gesun-
gen wird. Hier findet also immer weniger 
Förderung der (Sing-)Stimme statt. Da-
rum kann ein spielerischer Umgang mit 
der Stimme im Rahmen von kleinen 
sprechsportiven Interventionen zwar 
keinen Ersatz für das Singen, aber doch 
eine Anregung für einen nicht nur alltäg-
lichen Umgang mit der Stimme bieten. 

6. Die Artikulation. Eine gute Lautbildung 
entlastet das Stimmorgan und aktiviert 
die Atemmuskulatur. Das geht weit über 
eine „Schönsprecherei” oder „richtiges 
Sprechen” hinaus. Auch die Gesichts-
muskulatur, die ja neben der Zermal-
mung von Nahrung und Artikulation 
auch für die Mimik verantwortlich ist, ist 
Muskulatur, die bewegt werden will, de-
ren Funktionslust durch Bewegung akti-
viert wird. Diese Bewegungen beugen 
Kopfschmerzen, Anspannungen im Kie-
ferbereich und in der Hals-Nackenmus-
kulatur vor. Und es geht dabei um Aus-
drucksfreude und Ausdruckskraft. Da-
rum gibt es eine Fülle von äußerst spor-
tiven mundgymnastischen Übungen im 
SprechSport, die diese Muskulatur stark 
aktivieren und für gute Laune sorgen. 
Artikulation ist auch „Zungenakrobatik”: 
Für eine Zunge, die sich vorrollt wie ein 
Turner am Reck, die sich streckt und 
reckt und dehnt oder das “L” bildet wie 
eine Tänzerin auf Zehenspitzen. 

Darauf aufbauend, lernt man schließlich 
spielerisch die einzelnen Laute unserer 
Sprache kennen. Die Idee von WINTER, 
sich einen Silbenablauf wie einen Hür-
denlauf vorzustellen, führte zu einer 

Sammlung von Übungsfolgen, ähnlich 
wie “manamamanamamanama…” (an-
gelehnt an Aderhold, S. 30, und an ein 
übliches Training an Schauspielschu-
len). Mit dem Artikulationstraining erfüllt 
der SprechSport die seit langem beste-
hende Forderung des Kerncurriculums 
für die Grundschule nach Vermittlung 
der korrekten Artikulationsweise (vgl. 
Niedersächsisches Kultusministerium 
2006, S. 13). Und im SprechSport lernt 
man schließlich noch hilfreiche Tricks für 
die Deutlichkeit kennen, mit denen 
Schauspieler*innen und Sprecher*innen 
sich vor ihrem (Sprech-)Auftritt aufwär-
men. 

7. Die Textarbeit. Mithilfe der höheren Le-
selehre (Bose 2003, Ockel, 2004) lernen 
Kinder und Jugendliche eine kreative, 
sinnvolle Art jedweden Text zu spre-
chen. Als eine unserer Studentinnen ei-
ner Gruppe von Hauptschüler*innen 
diese Vorlesetechnik beigebracht hatte, 
begannen diese aus eigenem Antrieb, 
sich gegenseitig vorzulesen. Es waren 
Kinder, die sonst nie ein Buch in die 
Hand genommen hatten. Die meisten 
von ihnen fanden Lesen vorher „doof”. 
Das änderte sich an diesem Tag für viele 
von ihnen schlagartig. Für diese Schü-
ler*innen war das ein bahnbrechendes 
Erlebnis. Hier liegt ganz sicher viel Po-
tenzial verborgen. 

Mit dem lauten, sinnerfassenden und 
sinnvermittelnden Vorlesen trainieren 
wir Gedankenführung und unsere At-
mung, wir trainieren Fantasie und Krea-
tivität. Und wir entwickeln Empathiefä-
higkeit, denn wir denken und fühlen uns 
in andere Figuren, Zeiten und Kulturen 
hinein. 

8. Das Chorsprechen. Gemeinsames Sin-
gen macht glücklich (Pearce et al., 
2015). Beim Singen werden körperei-
gene Hormone produziert: Dopamin, 
Serotonin, Endorphine sowie Oxytozin – 
diese Hormone erzeugen Glücksge-
fühle, wirken stresslindernd, steigern 
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das Wohlbefinden und das Zusammen-
gehörigkeitsgefühl. 

Das Chorsprechen nähert sich in seiner 
Wirkung dem gemeinsamen Singen an. 
Es stärkt die Gemeinschaft. Zudem ist 
es eine gute Übung für Kinder, die Prob-
leme mit der Artikulation haben, wenn 
beispielsweise deren Muttersprache 
nicht Deutsch ist. Auf diesem Weg kön-
nen Abweichungen ganz nebenbei aus-
geglichen werden.  

Nach gängigen Zungenbrechern zum je-
weiligen Laut geht man über zu den 
meist lustigen, zungenbrecherischen 
Texten von WINTER, mit denen man ge-
stalterische Elemente übt. Zunächst 
wird die Notation festgelegt: Zäsuren, 
Pausen, Betonungen. Dann wird der 
Text im Chor gesprochen. In Kleingrup-
pen können anschließend ganz ver-
schiedene Ausdrucksmöglichkeiten ein-
geübt werden. Es geht dann um das 
spielerische Umgehen mit der Sprache, 
um ein gestaltendes, auch emotionales 
Sprechen. Den folgenden Beispieltext 
„Generationenkonflikt” kann eine Grup-
pe beispielsweise wütend lesen, eine 
andere Gruppe amüsiert oder besorgt 
usw. Manche möchten sich vielleicht im 
Schnellsprechen erproben, andere im 
geheimnisvollen Flüstern. Auch Soli-
st*innen sollen ihren Auftritt bekommen. 

 

Generationenkonflikt 

Immer,  

wenn die tütelige Teetante 

den Tee 

in die Kaffeetüte getan hatte, 

tütete 

die patente Nichte der Teetante 

den Tee 

von der Kaffeetüte in die Teetüte um. 

 

Wie beim Sport gilt auch im SprechSport 
grundsätzlich die Regel der Fairness: Wer 
auftritt, wird immer unterstützt und niemals 
ausgelacht! Diese Regel wird strengstens 
überwacht vom Lehrer, von der Lehrerin. 

So können Schüler*innen ohne Angst das 
Sprechen vor und auch mit anderen erpro-
ben, und sie entwickeln Fertigkeiten, die 
sie im späteren Berufsalltag benötigen. 

Durch viele kleine und regelmäßige Inter-
ventionen werden Bewegung und Entspan-
nung Teil des Alltags und bestenfalls so 
selbstverständlich wie das tägliche Zähne-
putzen. Vielen Krankheiten könnte auf 
diese Weise vorgebeugt werden. 

 

3.5  Warum und wie Lehrkräfte vom 
SprechSport profitieren können 

Lehrkräfte müssen viel leisten, auch stimm-
lich (Gundermann/Lüth 1964, Hammann 
1996, Lemke 2006, Neumann 1930, Pabst-
Weinschenk 2004, Puchalla et al., 2013). 
Mithilfe von SprechSport können sie die ei-
gene Ausdruckskraft, ihre Stimme und die 
Deutlichkeit ihrer Aussprache mit den Kin-
dern und Jugendlichen gemeinsam trainie-
ren, ohne privat Zeit aufbringen zu müssen. 
Extra-Zeit ist nur zu Beginn wichtig, bis 
man die Zusammenhänge und beispiel-
hafte Übungen kennt. 

Selbstfürsorge ist für Lehrkräfte elementar 
(Schaarschmidt, 2004), und so fungieren 
sie für die Kinder als bewusste Vorbilder. 
Sie können mit den Kindern gemeinsam 
experimentieren und Übungen für die Kon-
zentration, zur Entspannung und für einen 
gesunden Rücken, für mehr Ausdrucks-
möglichkeiten und den spielerischen Um-
gang mit Emotionen durchführen und für 
sich selbst nutzen. Weiterhin können sie 
sich ihrer Körpersprache immer bewusster 
werden. 

Lehrkräfte sind den Kindern ein Sprech- 
und Lernvorbild, bewusst oder unbewusst. 
Zudem demonstrieren sie mit einem ge-
meinsamen Training, dass auch Lehrer 



sprechen  Heft 70  2020  59 
   

 

 

gerne lernen und gerne lachen. Humor ist 
ein wichtiger Aspekt im SprechSport, auch 
Lehrer*innen dürfen schließlich Fehler ma-
chen, beispielsweise beim Sprechen von 
schwierigen Zungenbrechern. Und je nach 
eigenem Interesse kann man das Training 
ausbauen und weiterführen – mit Beatbo-
xing oder Poetry Slams, mit skandierten 
(gerappten) Texten und zungenbrecheri-
schen Textbeiträgen der Kinder und Ju-
gendlichen. Der Ausbaufähigkeit sind 
kaum Grenzen gesetzt. 

Mit sprechsportiven Interventionen können 
Lehrkräfte ihre Schüler*innen auch anders 
erleben als im Regelunterricht. 

Schließlich kann eine Lehrkraft kleine 
Übungssequenzen in den Unterricht ein-
bauen, nicht nur wenn die Kinder, sondern 
auch wenn sie selbst eine kurze Pause be-
nötigt. Man kann auf diese Weise sehr gut 
für sich sorgen und sich darauf verlassen, 
dass es danach für alle Anwesenden bes-
ser weitergehen wird.  

Sobald die Übungen für die Schüler*innen 
zu einem regelmäßig wiederkehrenden Ri-
tual werden, kann man vermuten, dass sie 
es auch selbständig zuhause anwenden. 
Diese Vermutung müsste in einer weiteren 
Untersuchung überprüft werden. 

 

4 Ergebnisse von ersten  
Interventionen mit Schüler*innen 

Das Artikulationstraining im SprechSport 
ist besonders sinnvoll in der Grundschule, 
parallel zum Schriftspracherwerb. Aber hilf-
reich ist es ebenfalls in den Sekundarstu-
fen in Verbindung mit der höheren Lese-
lehre im Deutsch-Unterricht. Alle anderen 
Aspekte wie Körperhaltung, Atmung, Mus-
keltonus usw. kann man jederzeit und in je-
dem Fach in den Unterricht einbauen. Und 
alles ist auch vor dem Computer möglich. 

Um dies zu überprüfen haben Studierende 
zunächst in ihren Praktika und/oder im 
Nachhilfeunterricht verschiedene Übungen 
aus dem SprechSport eingesetzt. Es wurde 

bald deutlich, dass nach einer kurzen Ein-
gangsphase von zwei bis drei Sitzungen, in 
denen die Schüler*innen sich erst einmal 
daran gewöhnen mussten, die Übungen 
sehr gut angenommen wurden. Das schien 
vom Alter unabhängig zu sein, auch Ju-
gendliche wussten solche Übungen schnell 
zu schätzen. Nach durchschnittlich drei Sit-
zungen hatten sich alle daran gewöhnt. 

In ihrer Bachelor-Arbeit 2012 führte Ge-
sche HOLLWEG in einer vierten Klasse ge-
zielt Interventionen durch. Alle Übungen 
stammten aus dem Buch „SprechSport”. 
Sie fügte lediglich für längere Zeitfenster 
Traumreisen hinzu. Neben den Körper-, 
Atem- und Stimmübungen lernten die Kin-
der in dieser kurzen Zeit auch die Bildungs-
weise aller Laute kennen. 

Der Zeitraum ihrer Untersuchung betrug 
zehn Wochen. HOLLWEG erhielt im Rah-
men verschiedener Unterrichtsfächer un-
terschiedliche Zeitfenster. Insgesamt führ-
te sie zehn Übungseinheiten mit einer 
Dauer von zehn bis zu 45 Minuten durch.  

Ihre Fragen waren: a) Sind solche Interven-
tionen problemlos in den Unterricht zu in-
tegrieren? b) Haben sie nach dieser kurzen 
Zeit bereits einen wahrnehmbaren positi-
ven Effekt für die Gesundheit und das kom-
munikative Verhalten der Kinder (vgl. Holl-
weg, 2012, S. 17)? 

Um das zu überprüfen, ließ sie die Schü-
ler*innen zu Beginn und am Ende vorlesen 
und zeichnete es auf. Sie entwickelte einen 
Fragebogen für die Kinder und einen für die 
Lehrkraft. Sie war sich bei allem der Gefahr 
ihrer Subjektivität bewusst und bemühte 
sich durch diese Vielseitigkeit der Überprü-
fung um größtmögliche Objektivität.  

Ihre Ergebnisse und Beobachtungen sind 
wie folgt: Manchen Kindern fiel es zu Be-
ginn schwer, loszulassen, sich einzulassen 
(ebda, S. 23). Manche haben die Übungen 
zunächst übertrieben durchgeführt, sie ver-
albert. Das legte sich mit der Zeit von selbst 
(ebda, S. 27). Insgesamt waren die Kinder 
neugierig und hatten viel Spaß. Ganz be-
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sondere Freude hatten sie an den Texten, 
Zungenbrechern und am Chorsprechen. 
Manche Kinder hatten zu Beginn Ausspra-
cheprobleme. Bei einigen wurde am Ende 
bereits eine Verbesserung der Aussprache 
registriert (ebda, S. 37). Die Kinder konn-
ten ihren Körper zunehmend besser wahr-
nehmen (ebda, S. 31). Beobachtbar waren 
ein besseres Körperbewusstsein, eine bes-
sere Koordination der Motorik und locke-
rere Bewegungen (ebda, S. 41). Die Erkun-
dung des Stimmklangs bei Gefühlen gefiel 
ihnen, und sich normalerweise eher zu-
rückhaltende Kinder kamen mehr aus sich 
heraus (ebda, S. 31). Die Kinder gewöhn-
ten sich schnell an die Übungen, und viele 
schrieben, dass sie ihnen bei der Ausspra-
che und auch beim Blockflötespielen ge-
holfen hätten (ebda, S. 34). Auch bei Kin-
dern, die angaben, dass die Übungen für 
sie nicht hilfreich waren, konnten Fort-
schritte beobachtet werden. Beim Kontroll-
Vorlesen waren viele aufgeregt und mach-
ten ähnliche Fehler wie beim ersten Lesen, 
aber nun bemerkten sie es. 

Schwierige, auffällige Kinder wurden gut in-
tegriert, einem Kind mit Asthma ging es 
mithilfe der Atemübungen besser. Diese 
Ergebnisse waren von HOLLWEG nicht 
geplant und entstanden von selbst (ebda, 
S. 41). 

Die Lehrkraft beobachtete, dass sich das 
Auftreten der Kinder veränderte und dass 
es sehr hilfreich war, die Kinder nun auf 
einzelne Aspekte ihres Auftretens hinwei-
sen zu können. Nun wüssten sie, was zu 
tun sei (ebda, S. 36). Sie befürwortete 
Sprecherziehung bzw. SprechSport im 
Schulunterricht. „Es bestehe ein Bezug zur 
Sprach-, Lese- und Schreibförderung, das 
Selbstbewusstsein könne gefördert wer-
den, es wäre leicht in den Unterricht zu in-
tegrieren und grundsätzlich wichtig für Vor-
träge, und auch die gesundheitlichen 
Aspekte seien nicht zu vernachlässigen 
(Hollweg, S. 35).” 

Die Interventionen fanden in den Fächern 
Deutsch, Mathematik, Sachunterricht, 

Kunst und Musik statt. HOLLWEG schluss-
folgert, dass die Umsetzung auch in weite-
ren Fächern problemlos möglich sei. (vgl. 
ebda, S. 40). 

In ihrer Master-Arbeit (2013) sollte diese 
Arbeit in einer ersten Klasse durchgeführt 
werden. Da die Kinder noch nicht lesen 
konnten, wurde nur mit Zungenbrechern, 
aber nicht mit längeren Texten gearbeitet. 
HOLLWEG fügte im Rahmen dieser Unter-
suchung Übungen aus dem Programm 
„MindMatters” (Paulus, Nieskens, 2013, 
Dadczynski et al., 2015) hinzu. In diesem 
Programm geht es darum, dass die Kinder 
ihre Gefühle kennen lernen und sich dar-
über austauschen. 

Da die Kinder nicht schreiben konnten, 
wurden die Beobachtungen und Ergeb-
nisse der jeweiligen Sitzung gemeinsam 
von der beobachtenden Lehrkraft und der 
durchführenden HOLLWEG notiert, sodass 
wenigstens zwei verschiedene Sichtwei-
sen einflossen. Am Ende wurde eine 
mündliche Befragung der Schüler*innen 
durchgeführt und aufgezeichnet. In der 
Klasse nahmen 23 Kinder, zwölf Jungen, 
elf Mädchen, davon fünf Kinder mit Migra-
tionshintergrund teil. Der Zeitraum betrug 
hier 13 Wochen, es gab zwei bis drei Inter-
ventionen pro Woche mit Zeitfenstern von 
zehn bis 40 Minuten. 

Die Auswertung ergab eine positive Verän-
derung im Verhalten der Kinder. Auch hier 
war zu beobachten, dass die ersten Begeg-
nungen mit den Übungen zu Albernheiten 
führten, was sich schnell legte. Bald wur-
den die Übungen von den Kindern sogar 
eingefordert, was darauf hinweisen könnte, 
dass sie begannen, die Bedürfnisse des 
Körpers zu erkennen (Hollweg 2013, 
S. 39). Sie genossen die Ruhe (ebda, 
S. 29) und fanden es spannend (ebda, 
S. 28). Schnell folgte die Erkenntnis, dass 
nur wenige Minuten genügen, um die Stim-
mung der Kinder positiv zu verändern 
(ebda, S. 40). Die Abwechslung zwischen 
Theorie und Praxis zeigte eine gute Wir-
kung (ebda, S. 33). 
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Die Autorin kommt insgesamt zu dem Er-
gebnis, dass solche Interventionen für den 
Unterricht förderlich sind. „Wer einmal die 
Gewöhnungsphase überstanden hat, der 
wird positiv davon überrascht sein, wie 
häufig die Schüler*innen nach den Inter-
ventionen verlangen. Wer also die Inter-
ventionen als Chance und nicht als Zeitver-
lust sieht, der wird erkennen können, dass 
man eine verschlafene Klasse aufwecken 
und eine aufgedrehte zur Ruhe kommen 
lassen kann (ebda, S.41).” 

Wir können also festhalten, dass es in der 
Schule durchaus möglich ist, Interventio-
nen durchzuführen, auch wenn weder Zeit 
noch Raum dafür vorhanden zu sein 
scheint. Möglicherweise kommt man im 
Anschluss schneller mit dem Lehrplan vo-
ran, weil eine regenerative Pause eingelegt 
wurde, die den Bedürfnissen des Körpers 
entspricht und die Konzentrationsfähigkeit 
fördert. 

 

5 Fazit und Diskussion 

Natürlich ist die Schule eine Bildungsinsti-
tution und nicht in erster Linie für die Ge-
sundheit der Schüler*innen verantwortlich. 
Aber mit SprechSport wäre es möglich, die 
Gesundheit mit Bildungsaspekten zu ver-
binden. Beispielsweise legte das nieder-
sächsische Schulgesetz 2013 fest: „Die 
Schülerinnen und Schüler sollen fähig wer-
den (…) ihre Beziehungen zu anderen 
Menschen nach den Grundsätzen der Ge-
rechtigkeit, der Solidarität und der Toleranz 
sowie der Gleichberechtigung der Ge-
schlechter zu gestalten (…), Konflikte ver-
nunftgemäß zu lösen, aber auch Konflikte 
zu ertragen (…), ihre Wahrnehmungs- und 
Empfindungsmöglichkeiten sowie ihre Aus-
drucksmöglichkeiten (…) zu entfalten.” 
(http://nibis.ni.schule.de) 

Um das umzusetzen braucht es ein Wissen 
über Emotionale Intelligenz und die Ausbil-
dung jener Fertigkeiten wie Wahrnehmung 
der eigenen Gefühle sowie ein Verständnis 

für die Gefühle und Bedürfnisse anderer 
Menschen. Kurz: Es braucht Training. 

Da sowohl Lehrkräfte (Puchalla et al., 
2013) als auch Lehramtsstudierende 
(Puchalla, Roeßler 2019) eine sprecherzie-
herische Ausbildung vehement befürwor-
ten, sollte der Einbezug aller Elemente des 
SprechSports sowohl in die Lehramtsaus-
bildung als auch in den Schulunterricht an-
gestrebt und weiterhin wissenschaftlich un-
tersucht und begleitet werden.  

Nicht nur in dieser Zeit, einer Zeit mit Lock-
down und Homeschooling, mit Masken und 
Abstandsregeln, kann ein solches, gemein-
sames Training entlastende, entspan-
nende und kurze bewegte und bewegende 
Momente bieten. Man kann auf diese 
Weise auch die Kommunikation am Com-
puter spielerischer gestalten. Weiterhin 
trainiert man mit Emotionen bewusster um-
zugehen, kreativ zu denken, abschalten 
und entspannen zu können und solidarisch 
miteinander umzugehen. Ein solches Trai-
ning kann das Gemeinschaftsgefühl unter-
stützen und die Kinder sowie die Lehrkräfte 
in Krisenzeiten unterstützen und stärken.  
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Hans Martin Ritter 

 

Gedichte 
 
 

 

bocksgesang: die rhetorische gesellschaft 
 

in humanitären posen 

redet die nackte rhetorik 

sich selbst erhöhend 

in geneigter zuwendung 

zu den ärmsten der armen 

den schwächsten, den stein-gealterten: 

 

unmündig schon oder 

unmündig gemacht 

durch die fesseln der vorschrift 

erzwungenen gehorsam 

oder den hilflosen glauben 

an die echtheit der posen 

 

im rausch apokalyptischer bilder 

vom strengen taktstrich der wissenschaft 

gerahmt, ballt sich 

wagnersche scheinharmonie 

disharmonischer klänge 

die alle umnebelt 

 

wer sich wehrt, wird betäubt 

durch tot-schlagworte und 

schreie der verachtung 

aus weitaufgerissenen 

mündern der medien, der geheimen 

waffe nackter rhetorik 
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wird verpackt in leere 

rasch beschriftete kisten 

der nackten rhetorik, es folgt 

der kampf mit vertauschten deckeln 

fehlerhafter verriegelung und 

unterdrückten zuckungen des widerstands 

 

so in der sorge der nackten rhetorik 

um den eigenen zugriff 

und im blassen schein fürsorglicher posen 

für die schwächsten 

werden diese gelähmt und entmündigt 

und mit ihnen alle andern 

 

 

 

gegenbilder 
 

wie anders dachten menschen in früherer zeit: 

da nennt der eine den tod „die kühle nacht“ 

und das leben „den schwülen tag“, der ihn „müde gemacht“ 

 

der andere weiß ein tännlein irgendwo im wald 

weiß einen rosenstrauch im garten und sieht sie beide 

schon wurzeln und wachsen auf dem eigenen grab 

 

sieht zwei „schwarze rösslein“ auf der weide 

und zugleich – und dies vielleicht schon bald: 

wie sie schrittweis gehn mit seiner leiche 

 

welche ruhe spricht sich da aus, welche furchtlosigkeit 
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kleiner aphorismus zur rhetorik 
 

rhetorik: die kunst 

zu sagen was wirkt – und nicht 

was du wirklich denkst 

oder wirklich ist 

doch unsagbar zu sagen 

oder unsäglich 

(und darum besser 

verschwiegen werden sollte 

oder verheimlicht) 

 

 

supermarkt 

(Ein kleiner poetischer Fünfsatz)  
 

genormtes leben 

der griff in die regale: 

karriere, tattoos 

 

die nasenringe 

angesagte gesichter 

stereotypen 

 

organe auch, gift 

die mittelgroße packung 

selbstgerechtigkeit 

 

gefühl – ausverkauft 

das eigene tot, ersatz 

durch surrogate 

 

restemotionen 

wut, hass – heute kostenlos 

gleich an der kasse 
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krise 
 

in den kliniken straßburgs – so heißt es 

werden kranke menschen über 80 

nicht mehr versorgt oder beatmet 

sie bekommen eine sterbe-begleitung 

 

nachvollziehbar – mit kühlem kopf 

wenn die belegung zu dicht ist 

und jüngere menschen behandlungen brauchen 

die ein mögliches leben noch vor sich haben 

 

nachvollziehbar – zugleich 

ein anlass zum frösteln – wer 

(welcher arzt) fällt diese entscheidung 

in der art eines richtschwerts? 

 

oder fröstelnd nur, weil wir gewohnt 

und bestrebt sind, jeden funken lebens 

auch den schwächsten, am glimmen zu halten 

mit unseren mitteln? 

 

wie seltsam abwegig da 

die entscheidung jenes gottes 

vor zeiten – wie man liest: sogar 

einen erdklumpen zu beatmen 

 

und wie erstaumlich in manchen kulturen 

die haltung der alten, die diesen weg in den tod 

selbst entscheiden 

durch den gang in einsame wildnis 
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sterben in einzelhaft 

 
die isolierung alter menschen 

das abschneiden ihrer verbindungen 

zu menschen, die ihnen lieb waren und sind 

um ihres – wie es fürsorglich heißt: „überlebens“ willen 

 

ist es nicht folterung ihrer gefühle 

lähmung ihres lebenswillens 

ihres wunsches nach berührung 

und vorzeitige abtötung der seele? 

 

und dies nicht aufgrund menschlicher erwägungen 

die eben diese menschen beträfen 

sondern aufgrund von statistik 

 

eine haltung, die den tod nicht begreift 

als notwendigen teil des lebens, sondern als zumutung 

als feind und ihn bekämpft mit abtötung 

 

 

die wege der alten 
 

auf überwucherten wegen gehend 

durch den jung grünen wald 

allein unter den bäumen 

sind mir die alten vor augen 

die in vergangenen zeiten 

sich aufmachten – allein auch 

und weiter gingen und weiter 

ins endlose 

um im endlosen dort 

ruhe zu finden und 

ungesehn – unbemerkt 

zu verenden 
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welche ruhe fanden sie da 

und vor wem 

vor welchen menschen 

zuständen, bedrohungen 

zogen sie sich zurück? 

und wie ging dies vor sich 

dies sterben 

war es hunger und durst 

hitze und kälte 

waren es die zähne und krallen wilder tiere 

war es erschöpfung oder 

der friede des alleinseins? 

 

oder war da der wunsch vielleicht auch 

neu zu beginnen mit allem 

wieder zu erde zu werden 

und diesen weg 

im richtigen augenblick 

selbst zu gehen? 

 
 

Der Titel „bockstänze und bocksgesänge“ spielt an auf die kultischen Tänze mit Satyrmas-

ken im alten Griechenland – unter anderem als Nachspiel der Tragödien. Sie sind ein we-

sentliches, wenn auch nicht das alleinige Motiv dieser Sammlung (die derzeit noch im Wer-

den ist). 
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Isabel Schmier, Julia Reuter und Kerstin H. Kipp 
 

Umgang mit Hate Speech im Netz 
 

Kommunikationsmöglichkeiten und ihr Nutzen 
 

 

1 Einleitung 

Ein immer größerer Teil sozialer Interaktio-
nen findet heutzutage im Internet statt. 
Während die Online-Kommunikation viele 
Vorteile bietet, hat sie gleichzeitig auch 
Schattenseiten. Eine dieser Schattenseiten 
ist das Phänomen der Hate Speech im 
Netz. Hier werden Menschen aufgrund ih-
res Aussehens, ihrer Weltanschauung oder 
ihres Verhaltens beleidigt. Vor allem wenn 
diese Beleidigungen wiederholt auftreten, 
können sie die psychische Gesundheit der 
Betroffenen stark beeinflussen. 

In der folgenden Studie untersuchen wir, 
welche verschiedenen Kommunikations-
möglichkeiten Betroffene im Falle von Hate 
Speech im Netz haben. Treten sie mit den 
Aggressoren direkt in Kontakt oder bre-
chen sie die Kommunikation ab? Suchen 
sie bei anderen Gesprächspartner*innen 
emotionale oder problem-bezogene Unter-
stützung? Als wie effektiv und hilfreich wer-
den diese verschiedenen Kommunikati-
onsmöglichkeiten empfunden? 

 

2 Theoretische Einbettung 

2.1 Über Hate Speech 

„Unter Hate Speech [...] wird im Allgemei-
nen der sprachliche Ausdruck von Hass 
gegen Personen oder Gruppen verstan-
den” (vgl. Meibauer, S. 1). Dabei ist es in 
einigen Fällen schwer, Hate Speech zu er-
kennen, da es sehr verschiedene Möglich-
keiten gibt, Hass zu äußern. Auch gibt es 
keine klar definierten Grenzen, wann z. B. 
ein Text oder eine Nachricht zu Hate 

Speech zählt und wann nicht. Die Einord-
nung wird erschwert dadurch, dass nicht 
immer Hass die Ursache von Hate Speech 
sein muss. Es kann z. B. sein, dass vom 
Empfänger eine Äußerung als Hate 
Speech empfunden wird, obwohl es nicht 
die Intention des Senders war. Dies kann 
zum Beispiel vorkommen, wenn das Um-
feld der beiden Personen sehr unterschied-
lich ist und dort jeweils ein anderer Sprach-
gebrauch üblich ist (z. B. wenn im Umfeld 
des Senders Kraftausdrücke oft im Scherz 
verwendet werden, im Umfeld des Empfän-
gers aber Kraftausdrücke grundsätzlich als 
Beleidigungen verstanden werden). 

Obwohl der Begriff Hate Speech das Wort 
Sprache beinhaltet, so kann Hate Speech 
auch ohne Sprache mit anderen Mitteln 
verbreitet werden: „Während der sprachli-
che Ausdruck von Hass [...] sicher zum 
Kern des Hassausdrucks gehört, ist ein-
sichtig, dass Hass auch nicht-verbal aus-
gedrückt werden kann, z. B. durch Bilder. 
Oft werden diese sprachlichen und nicht-
sprachlichen Modalitäten miteinander kom-
biniert” (vgl. Meibauer 2013, S. 1). 

Ebenso vielfältig wie die Formen, in denen 
Hate Speech auftreten kann, sind die In-
halte, die dafür verwendet werden. Es „gibt 
im Prinzip keine menschliche Eigenschaft, 
die nicht zum Gegenstand des Hasses ge-
macht werden kann.” (vgl. ebd., S. 2). 

2.2 Abgrenzung zum Cybermobbing 

Schultze-Krumbholz und Scheithauer 
(2010) beschreiben Cyberbullying bzw. Cy-
bermobbing als „(wiederholtes) intentional 
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aggressives Verhalten einer oder mehrerer 
Personen, das sich gezielt gegen eine an-
dere Person richtet. Dieses Verhalten wird 
mittels moderner Kommunikationsmedien 
ausgeübt, um anderen zu schaden“ (vgl. 
ebd., S. 80). 

Nach dieser Definition bedeutet das, dass 
jedes Cybermobbing auch Hate Speech ist, 
aber nicht jede Hate Speech Cybermob-
bing. Hate Speech kann einmalig auftreten, 
Cybermobbing, abhängig von der Defini-
tion, nicht. Cybermobbing findet über die 
digitalen Medien statt, Hate Speech kann 
darüber stattfinden, muss aber nicht. 

2.3 In unserer Studie 

In unserer Studie konzentrieren wir uns auf 
Hate Speech, die digital stattfindet. Damit 
berücksichtigen wir auch Einzelfälle von 
Hate Speech und nicht nur wiederholte 
Fälle, die Cybermobbing darstellen. 

Wir bewerten nicht, welche Texte Hate 
Speech sind und welche nicht. Sobald sich 
eine Person durch eine an sie gerichtete 
Äußerung über die digitalen Medien herab-
gesetzt fühlt, gilt sie in unserer Studie als 
Hate Speech. Ebenso werden Nachrichten 
als Hate Speech gewertet, wenn ein/e Tä-
ter*in sie als herabsetzend wertet. Das 
können z. B. Beleidigungen, Drohungen, 
Beschimpfungen, ungefragtes Veröffentli-
chen und Teilen von Bildern, die der Per-
son unangenehm sind, usw. sein. Da Hate 
Speech in den digitalen Medien Cybermob-
bing einschließt, werden wir auch die For-
schungsliteratur zu diesem Thema berück-
sichtigen. 

2.4 Was sind Folgen? 

Als kurzfristige Folgen nennen Cybermob-
bing-Opfer oft Gefühle wie Wut, Trauer und 
Verzweiflung, teilweise auch psychosoma-
tische Beschwerden. Längerfristig kann 
Cybermobbing zu dauerhafter Traumatisie-
rung und Depressionen führen und soziale 
Beziehungen stören (z. B. durch den Rück-
zug aus dem Freundeskreis oder durch 
Schwierigkeiten damit, neue Freund*innen 
zu finden). Im schlimmsten Fall führt 

Cybermobbing zu Selbstverletzung bis hin 
zu Selbstmord (vgl. Katzer 2014, S. 105–
107). 

In einer repräsentativen Umfrage unter 
deutschen Schüler*innen von Porsch und 
Pieschl (2014) berichten 23,2 % der Schü-
ler*innen, die negatives Verhalten gegen 
sich im Netz erlebt haben, von keinen Fol-
gen. Bei der Mehrheit der Befragten kam 
Wut auf (67,9 %), ca. ein Drittel fühlte sich 
sehr verletzt (35,9 %), sowie je ein Fünftel 
sehr verzweifelt (22,3 %) oder hilflos 
(21,5 %). Psychosomatische Folgen (z. B. 
Kopf-, Bauchschmerzen, Schlafmangel) 
traten seltener auf (6–17 %). 

Kowalski und Limber (2013) nennen als 
Folgen von Cybermobbing körperliche und 
psychische Probleme sowie negative Aus-
wirkungen auf die akademische Leistung. 
Den Autorinnen zufolge sind diese Folgen 
mit denen von Offline Mobbing vergleich-
bar. Auch sind die Betroffenen von Online 
und von Offline Mobbing oft die gleichen 
(d. h. zum Beispiel, dass Schüler*innen, 
die offline von Hate Speech betroffen sind, 
häufig auch im Netz damit konfrontiert wer-
den). 

2.5 Wie gehen die Opfer damit um? 

Die aktuelle Datenlage zum Umgang mit 
Hate Speech im Netz ist noch relativ dünn. 
Da Hate Speech im Netz durchaus Ähnlich-
keiten mit Offline Hate Speech hat (vgl. Ko-
walski und Limber, 2013), ist es hilfreich, 
auch die Literatur über Offline Hate Speech 
zu betrachten. Beispielsweise betrachtet 
die Studie von Tenenbaum und Kollegen 
(2011) den Umgang mit Offline Mobbing 
unter Schulkindern und systematisiert die 
Handlungsoptionen, die die Betroffenen 
haben. Bezugnehmend auf Lazarus und 
Folkman (1984) wird in dieser Studie zwi-
schen problem-focused (problembezoge-
nem) und emotion-focused (emotionsbezo-
genem) Verhalten unterschieden. Zudem 
gibt es Verhalten, das sowohl problem- als 
auch emotionsbezogen ist. Problembezo-
genes Verhalten zeichnet sich dadurch 
aus, dass es das Problem direkt adressiert 
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und nach Lösungen sucht. Beispiele hierfür 
sind self-defense (Selbstverteidigung) und 
stand up to the bully (den/die Täter*in kon-
frontieren). Bei emotionsbezogenem Ver-
halten liegt der Fokus darauf, den durch die 
Situation ausgelösten Stress zu reduzie-
ren. Das geschieht z. B. durch tension-re-
duction/externalisation (Externalisierung, 
z. B. durch Schreien, Dampf ablassen oder 
sich beruhigen, indem man ein Buch liest), 
focus on the positive (aufs Positive kon-
zentrieren) und self-blame (die Schuld bei 
sich suchen). Mischformen zielen sowohl 
darauf ab, die negativen Gefühle zu redu-
zieren, als auch die Situation zu verändern. 
In diesem Bereich findet man die Strate-
gien seeking social support (soziale Unter-
stützung suchen), distancing (distanzieren) 
und internalizing (internalisieren, d. h. nicht 
über das Problem sprechen) (vgl. Tenen-
baum et al., S. 271 für einen Überblick). 
Die Betroffenen wählen dabei nicht nur 
eine Strategie, sondern wenden verschie-
dene Optionen an. Tenenbaum und Kolle-
gen (2011) sprechen deswegen von einem 
„komplexen Phänomen” (S. 280). Die Stu-
die fand heraus, dass die Betroffenen pri-
mär problembezogene Strategien einset-
zen, diese sich aber nicht als effektiv 
erweisen. 

Auch beim Mobbing im Internet handelt es 
sich um ein komplexes Phänomen, weswe-
gen Betroffene meist mit einer Kombination 
aus verschiedenen Strategien reagieren 
(vgl. Orel et al., 2017). Beliebt sind hierbei 
technische Lösungen (z. B. den/die Tä-
ter*in blockieren; die Nachricht löschen) 
sowie Freund*innen um Unterstützung zu 
bitten (ebd.). Diese Strategien werden 
rückblickend als hilfreich empfunden (vgl. 
Price und Dalgleish, 2010). Im Gegensatz 
dazu wird die Konfrontation mit dem/der 
Täter*in häufig angewendet, aber nicht als 
hilfreich empfunden, während das Ge-
spräch mit Eltern und Lehrkräften selten 
aufgesucht wird, aber dann als effektiv be-
wertet wird (ebd.). 

In einer Metaanalyse unterteilen Perren 
und Kollegen (2012) zunächst drei gene-
relle Strategien gegen Cybermobbing: 

Prävention, Bekämpfung von Cybermob-
bing und Abschwächen der negativen Aus-
wirkung des Mobbings. Die erste Strategie 
setzt also vor dem Beginn des Mobbings 
an, die letzteren beiden entstehen als Re-
aktion auf Mobbing. In der Bekämpfung 
von Cybermobbing wird unterschieden zwi-
schen: 1) technischen Lösungen (wie Tä-
ter*in blockieren, Nachrichten löschen), 2) 
den/die Täter*in konfrontieren (mit sei-
nem/ihrem Verhalten konfrontieren, Ver-
geltung suchen), 3) ignorieren, 4) instru-
menteller Hilfe von außen (z. B. eine Lehr-
kraft spricht das Thema im Unterricht an; 
die Polizei kontaktiert den/die Täter*in). Bei 
der Abschwächung negativer Auswirkun-
gen unterscheiden Perren und Kollegen 
(2012) zwischen emotionaler Unterstüt-
zung von außen (Freund*innen, Eltern, ...) 
und eigener emotionaler Bewältigung (hof-
fen, dass das Mobbing aufhört; Schuld bei 
sich selbst suchen, ...). 

Auch wenn Perren und Kollegen (2012) 
durch die Metaanalyse verschiedene Stra-
tegien zum Umgang mit Hate Speech im 
Netz identifizieren können, so bleibt die 
Frage nach dem Erfolg der verschiedenen 
Strategien weiter ungeklärt. Ergebnisse 
hierüber wären insbesondere für die Bera-
tung und Begleitung von Hate Speech-
Opfern wichtig. 

In unserer Fragebogenstudie ging es zum 
einen darum, welche Strategien Betroffene 
im Umgang mit Hate Speech im Netz ge-
wählt haben. Zum anderen wollten wir her-
ausfinden, welche der Strategien sie rück-
blickend als besonders hilfreich empfun-
den haben. Hierzu wurde ein Online-Frage-
bogen von 201 Teilnehmer*innen ausge-
füllt. 

 

3 Methodik 

3.1 Fragebogen 

Um die Forschungsfragen zu klären wurde 
ein Online-Fragebogen erstellt. Die Rekru-
tierung der Teilnehmenden (TN) erfolgte 
über E-Mail-Verteiler und über Social Me-
dia-Seiten. Der Fragebogen bestand aus 
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drei Themenbereichen: allgemeine Anga-
ben, Hate Speech Opfer, Hate Speech Tä-
ter*innen. 

Allgemeine Angaben. Zunächst wurden 
generelle soziodemographische Angaben 
erhoben (Staatsangehörigkeit, Alter, Ge-
schlecht, Tätigkeit). Anschließend wurden 
Fragen zur generellen Mediennutzung ge-
stellt: Wie häufig, mit welchen Geräten und 
auf welchen Plattformen gehen die TN on-
line? 

Hate Speech-Opfer. Im Anschluss folgte 
die Frage, ob TN selbst schon einmal Opfer 
von Hate Speech im Netz gewesen sind. 
Bei einer positiven Antwort wurden die TN 
gefragt, auf welchen Plattformen der An-
griff geschehen war. Des Weiteren wurde 
gefragt, in welchem Alter die Betroffenen 
Hate Speech erlebt haben. Anschließend 
wurden folgende acht Strategien, um mit 
Hate Speech umzugehen, abgefragt: tech-
nische Lösung (den/die Täter*in blockie-
ren, melden), Konfrontation (den/die Tä-
ter*in auf das Verhalten ansprechen), 
Vergeltung (sich an dem/der Täter*in rä-
chen), Ignorieren, die eigene Familie um 
Unterstützung bitten, den Freundeskreis 
um Unterstützung bitten, eine Autoritäts-
person (Lehrkraft, Arbeitgeber*in) um Hilfe 
bitten, zur Polizei gehen. Für jede dieser 
Strategien wurde gefragt, ob die TN diese 
Strategie genutzt haben oder nicht. Lautete 
die Antwort „Ja”, so wurde erfragt, wie sehr 
die Strategie geholfen hat („gar nicht” bis 
„sehr” auf einer fünfstufigen Likert-Skala). 
Im Anschluss konnten die TN in einer freien 
Texteingabe erklären, warum sie sich für 
diese Strategie entschieden hatten. Wurde 
eine Strategie nicht genutzt, so wurden die 
TN gefragt, warum sie sich dagegen ent-
schieden hatten. Hierfür gab es drei Aus-
wahlmöglichkeiten („Ich kam nicht auf die 
Idee”, „Ich hatte Angst vor negativen Kon-
sequenzen” und „Es hätte nichts gebracht”) 
sowie eine freie Texteingabe für sonstige 
Gründe. 

Hate Speech Täter*innen. TN wurden 
ebenfalls gefragt, ob sie selbst jemals je-
manden im Netz mit Hate Speech kon-

frontiert haben. Bei einer positiven Antwort 
folgten Fragen über die verwendete Platt-
form, die Beziehung zum Opfer und welche 
emotionalen Folgen Hate Speech für den/ 
die Täter*in hatte. 

3.2 Teilnehmende an der Befragung 

Es wurden nur Fragebögen berücksichtigt, 
die vollständig ausgefüllt wurden. Ein Fra-
gebogen wurde aussortiert, weil der/die 
Proband*in offensichtlich Unsinn ausgefüllt 
hat. Ansonsten sind keine Besonderheiten 
aufgefallen. Damit gab es 201 gültige Fra-
gebögen. 

Stichprobenbeschreibung. Von den 201 
Teilnehmenden (TN) waren 148 weiblich 
(73,6 %), 49 männlich (24,4 %), vier mach-
ten keine Angabe (2,0 %). Die meisten TN 
hatten die deutsche Staatsbürgerschaft 
(166 TN, davon vier TN mit doppelter 
Staatsbürgerschaft), gefolgt von der luxem-
burgischen (28 TN). Das Alter der TN 
wurde in Fünf-Jahres-Schritten abgefragt 
(10–15 Jahre, 16–20 Jahre usw.). Da ins-
gesamt wenig TN der jüngeren und älteren 
Altersklassen teilnahmen, wurden hier je-
weils zwei Altersgruppen zusammenge-
fasst, um für die statistischen Analysen 
eine ausreichende TN-Anzahl pro Alters-
gruppe zu haben (siehe Tabelle 1). Von 
den 201 TN waren 74 TN Student*innen 
(36,8 %), 70 TN Berufstätige (34,8 %), fünf 
TN Schüler*innen (2,5 %), vier TN Auszu-
bildende (2,0 %), ein TN arbeitssuchend 
(0,5 %), 38 TN machten keine Angabe 
(18,9 %), neun TN gaben „Sonstiges” an 
(4,5 %). 

 

Altersgruppe Anzahl der TN Prozent 

<10 0 0 

10–20 10 5,0 

21–25 52 25,9 

26–30 36 17,9 

31–35 21 10,4 

36–45 22 10,9 

46–55 26 12,9 
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56–65 19 9,5 

>65 15 7,5 

Gesamt 201 100,0 

 

Tabelle 1: Altersverteilung der Teilnehmen-
den am Online-Fragebogen (Anzahl der 
Teilnehmenden und prozentualer Anteil an 
der Gesamtstichprobe) 

 

4 Ergebnisse 

4.1 Mediennutzung der Stichprobe 

Tabelle 2 zeigt die durchschnittliche Zeit, 
die die TN pro Tag im Netz verbringen. Die 
durchschnittliche Zeit liegt bei 1–3 h pro 
Tag. Weniger als eine Stunde verbringen 
vor allem ältere Menschen im Internet. Eine 
höhere Zeit von 4–6 h findet man umso 
häufiger, je jünger die Personen sind. Eine 
Zeit von über sechs Stunden ist eher gering 
verbreitet, Ausnahme sind die Altersgrup-
pen 31–35 Jahre und 36–45 Jahre, in de-
nen etwa 10 % der TN mehr als sechs 
Stunden pro Tag im Netz verbringen. 

Die meisten TN gehen über ihren Compu-
ter (93,5 %) oder ihr Smartphone (92,0 %) 
ins Netz. Weniger häufig sind Tablets 
(27,4 %) und Smartwatches (2,5 %). 

Am häufigsten genutzt werden die Dienste 
von Instant Messaging Apps (z. B. Whats 
App (88,6 %), YouTube (70,1 %) und Fa-
cebook (66,2 %). Die letzteren beiden wer-
den vornehmlich passiv genutzt (83,0 % 
der TN schauen YouTube Videos, ohne sie 
zu kommentieren, 9,9 % schreiben Kom-
mentare, 5,7 % posten eigene Videos; 
39,1 % der Facebook-Nutzer laden eigene 
Inhalte hoch, während 90,2 % die Inhalte 
anderer Nutzer anschauen). Instagram 
(38,8 %) und Snapchat (11,4 %) sind vor-
nehmlich bei TN der Altersgruppe 10–20 
beliebt (in dieser Altersgruppe: Instagram 
100,0 %, Snapchat 70,0 %). 

Auf die Frage, ob es an ihrer Ausbildungs-
stätte oder ihrem Arbeitsplatz eine Anlauf-
stelle für Probleme mit Hate Speech im 
Netz gäbe, antworten 37,3 % der TN mit 
„Ich weiß es nicht”. Bei 30,3 % gibt es eine 
Anlaufstelle, bei 29,9 % nicht. Veranstal-
tungen von Medienscouts oder ähnlichen 
aufklärenden Organisationen gibt es bei 
33,9 % der TN. Von diesen finden 70,6 % 
das Angebot nützlich, für 29,4 % war das 
Angebot nicht interessant. Bei 44,3 % der 
TN ist kein Angebot vorhanden und 21,9 % 
wissen nichts von Angeboten. 

 

 

Altersgruppe Keine Ang. <1h 1–3h 4–6h >6h Gesamt 

10–20 0 (0 %) 0 (0 %) 4 (40,0 %) 5 (50,0 %) 1 (10,0 %) 10 

21–25 0 (0 %) 2 (3,8 %) 32 (61,5 %) 14 (26,9 %) 4 (7,7 %) 52 

26–30 0 (0 %) 2 (5,5 %) 20 (55,5 %) 14 (38,9 %) 0 (0,0 %) 36 

31–35 0 (0 %) 0 (0,0 %) 12 (57,1 %) 5 (23,8 %) 4 (19,0 %) 21 

36–45 0 (0 %) 1 (4,5 %) 13 (59,1 %) 5 (22,7 %) 3 (13,6 %) 22 

46–55 0 (0 %) 7 (26,9 %) 16 (61,5 %) 3 (11,5 %) 0 (0,0 %) 26 

56–65 1 (5,3 %) 4 (21,1 %) 10 (52,6 %) 3 (15,8 %) 1 (5,3 %) 19 

>65 0 (0 %) 8 (53,3 %) 7 (46,7 %) 0 (0,0 %) 0 (0,0 %) 15 

Gesamt 1 (0,5 %) 24 (11,9 %) 114 (56,7 %) 49 (24,4 %) 13 (6,5 %) 201 

 

Tabelle 2: Zeit, die die TN pro Tag im Netz verbringen, nach Altersgruppe aufgeschlüsselt 
(Anzahl der TN und prozentualer Anteil an der jeweiligen Altersgruppe). Grau unterlegt sind 
die Felder, in denen sich mehr als 13 % der TN aus der jeweiligen Altersgruppe wiederfin-
den. 
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4.2 Hate Speech 

Auf die Frage, ob sie in ihrem Bekannten-
kreis von Beleidigungen im Netz wüssten, 
antworten 60,7 % der TN mit „Nein”. 8,5 % 
der TN geben an, von einmaligen Fällen zu 
wissen – hier liegt kein Cybermobbing vor, 
da das Verhalten nicht wiederholt aufgetre-
ten ist, wohl aber Hate Speech. 30,8 % be-
richten von mehrmaligen Hate Speech An-
griffen auf eine Person, somit also von 
Cybermobbing. 

75,6 % der TN geben an, selbst noch nie 
Opfer von Beleidigungen im Netz gewesen 
zu sein. 12,9 % haben eine einmalige Be-
leidigung erfahren, die übrigen 11,5 % wur-
den mehrfach beleidigt. Die im Folgenden 
berichteten Ergebnisse beziehen sich auf 
die 49 TN, die ein- oder mehrmals von Hate 
Speech betroffen waren, also 24,4 % unse-
rer Stichprobe. 

Eine weitere Frage war, auf welchen Kanä-
len sich Hate Speech abgespielt hat. 
49,0 % der Betroffenen wurden auf Face-
book beleidigt, 18,4 % in WhatsApp. Weni-
ger häufig wird von Hate Speech auf Twit-
ter (6,1 %) und YouTube (2,0 %) berichtet. 
Die Rubrik „Sonstiges“ wählen 28,6 % 
(Mehrfachnennungen waren möglich) und 
nennen dort z. B. die eigene Homepage 
bzw. den eigenen Blog oder auch ältere 
Plattformen wie SchülerVZ. Von eigener 
Erfahrung mit Beleidigungen auf Instagram 
oder Snapchat berichtet keiner der TN. 

Die TN wurden gefragt, in welchem Alter 
sie von Hate Speech betroffen waren. 
49,0 % berichten von Hate Speech im Alter 
von 10–19 Jahren, 28,6 % im Alter von 20–
30 Jahren, und 20,4 % im Alter von 31–60 
Jahren. Von 2,0 % fehlt die Angabe zum 
Alter. 

Die TN hatten die Möglichkeit, in einer 
freien Texteingabe den Kommentar einzu-
geben, der sie am meisten getroffen hat. 
Dabei stehen in der Altersgruppe bis 19 
Jahre Beleidigungen über das Aussehen 
im Vordergrund (29,2 % der TN berichten, 
dass Beleidigungen wie, z. B. „fett“ oder 

„hässlich“ sie besonders getroffen hätten), 
gefolgt von allgemeineren Beleidigungen 
wie „Hure” (16,7 %) sowie Lügen über das 
Verhalten des Opfers (8,3 %, z. B. Aussa-
gen über den Beziehungsstatus der Per-
son). Im Alter ab 20 Jahren werden vor al-
lem Drohungen als besonders schlimm 
wahrgenommen (29,2 %), hinzu kommen 
Kommentare über den Beruf (oder die Be-
rufsunfähigkeit) des Opfers (16,7 %). 

4.3 Kommunikative Strategien 

Im Folgenden Teil des Fragebogens wur-
den die TN, die ein- oder mehrmals von 
Hate Speech im Netz betroffen waren, ge-
fragt, welche kommunikativen Strategien 
sie im Umgang mit Hate Speech genutzt 
haben und wie sehr diese ihnen geholfen 
haben. 

Wie in Tabelle 3 zu sehen ist, werden am 
häufigsten folgende Strategien gewählt: 
mit der Familie sprechen (65,3 %), mit 
Freund*innen sprechen (63,3 %), techni-
sche Lösungen (59,2 %), den Angriff igno-
rieren (57,1 %). Etwa zwei Fünftel der TN 
konfrontiert den/die Täter*in (40,8 %). We-
niger häufig kontaktieren TN eine Autori-
tätsperson wie Lehrkräfte oder Arbeitge-
ber*innen (16,3 %) oder die Polizei 
(14,3 %). Am seltensten wird Vergeltung 
als Strategie gewählt (12,2 %). 

Zusätzlich wurden die TN gefragt, wie sehr 
ihnen die Strategie geholfen habe. Die Ant-
wort wurde mit einer fünfstufigen Likert-
skala von 1 („gar nicht”) bis 5 („sehr”) er-
fasst (siehe ebenfalls Tabelle 3). Am nütz-
lichsten wird die Strategie „mit Freund*in-
nen sprechen” bewertet (4,07). Danach fol-
gen das Gespräch mit der Polizei (4,00), 
die technische Lösung (3,66) und das Ge-
spräch mit der Familie (3,65). Als etwas 
weniger nützlich werden das Gespräch mit 
einer Autoritätsperson wie Lehrkräfte oder 
Arbeitgeber*in (3,57) sowie das Ignorieren 
(3,43) gewertet. Das Schlusslicht bilden die 
Vergeltung (3,00) und schließlich die Kon-
frontation (2,79). 
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Strategie TN, die diese Strategie gewählt haben 

(Anzahl, Prozent von insgesamt N=49) 

Nützlichkeit 

(Mean (SDev)) 

Familie 32 (65,3 %) 3,65 (1,45) 

Freund*innen 31 (63,3 %) 4,07 (1,26) 

Technische Lösung 29 (59,2 %) 3,66 (1,32) 

Ignorieren 28 (57,1 %) 3,43 (1,14) 

Konfrontation 20 (40,8 %) 2,79 (0,98) 

Lehrkräfte/Arbeitgeber*in 8 (16,3 %) 3,57 (1,62) 

Polizei 7 (14,3 %) 4,00 (1,00) 

Vergeltung 6 (12,2 %) 3,00 (1,10) 

 

Tabelle 3: Häufigkeiten der gewählten Strategien im Umgang mit Hate Speech (Gesamtzahl 
der Betroffenen: N=49) und Nützlichkeit der Strategie (auf einer Skala von 1 (gar nicht hilf-
reich) – 5 (sehr hilfreich)) 

 

Weiterhin wurden die TN in einer offenen 
Texteingabe gefragt, warum sie sich für die 
jeweilige Strategie entschieden hätten. Die 
Antworten wurden sortiert und zu größeren 
Gruppen zusammengefasst. Folgende 
Gründe kamen dabei heraus: 

• Familie: emotionale Entladung; Tipps 
fürs weitere Vorgehen einholen 

• Freund*innen: emotionale Entladung; 
Gruppengefühl; Tipps fürs weitere Vor-
gehen einholen; andere vor Gefahren im 
Netz warnen 

• Technische Lösungen: kein weiterer 
Kontakt; damit niemand anderes es 
sieht; Täter*in wird eventuell gesperrt 
und kann dann andere nicht beleidigen 

• Ignorieren: dem/der Täter*in die er-
wünschte Reaktion verweigern; damit 
das Beleidigen aufhört 

• Konfrontation: den/die Täter*in auf sein 
Verhalten hinweisen; Streitpunkte per-
sönlich klären 

• Lehrkräfte/Arbeitgeber*in: Hate Speech 
ist im Kontext Ausbildung/Job aufgetre-
ten; aus Transparenz gegenüber dem/ 
der Arbeitgeber*in 

• Polizei: um die eigene Sicherheit zu 
wahren; keine der anderen Strategien 
hat zu einer Lösung des Konflikts geführt 

• Vergeltung: den/die Täter*in vor ande-
ren bloßstellen 

Auf die Frage, warum sie eine bestimmte 
Strategie verworfen hätten, antworten die 
TN häufig mit „Das hätte nichts gebracht”. 
Weitere Gründe sind in Tabelle 4 darge-
stellt. 

Des Weiteren wurden in einer freien Text-
eingabe folgende Gründe vorgebracht, wa-
rum eine Strategie nicht gewählt wurde: 

• Familie: um die Familie nicht zu belas-
ten; privates Problem, das die Familie 
nichts angeht 

• Freund*innen: weil es unangenehm 
oder zu privat war 

• Technische Lösungen: Blockieren nicht 
möglich, da anonyme/r Täter*in; kein Lö-
schen, damit der Kommentar als Nach-
weis verfügbar ist; Wunsch nach Recht-
fertigung 

• Ignorieren: Wunsch nach Rechtferti-
gung; damit kann man den/die Täter*in 
nicht auf das Verhalten hinweisen 
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Strategie TN, die diese  
Strategie nicht  
gewählt haben 
 

Anzahl (Prozent von 
insgesamt N=49) 

Gründe, die gegen das Verwenden der Strategie 
sprechen 

 

Kam nicht auf 
die Idee 

Angst vor neg. 
Konsequenzen 

Hätte nichts ge-
bracht 

Familie 17 (34,7 %) 17,6 % 5,9 % 47,1 % 

Freunde 18 (36,7 %) 27,8 % 11,1 % 44,4 % 

Technische Lösung 20 (40,8 %) 10,0 % 10,0 % 35,0 % 

Ignorieren 21 (42,9 %) 0,0 % 33,3 % 19,0 % 

Konfrontation 29 (59,2 %) 0,0 % 31,0 % 44,8 % 

Lehrkräfte/Arbeitgeber*in 41 (83,7 %) 36,6 % 7,3 % 41,5 % 

Polizei 42 (85,7 %) 28,6 % 4,8 % 35,7 % 

Vergeltung 43 (87,8 %) 9,3 % 9,3 % 65,1 % 

 
Tabelle 4: Anzahl der TN, die eine bestimmte Strategie nicht gewählt haben, sowie die Pro-
zentzahlen dieser TN darüber, warum sie eine Strategie verworfen haben; da Mehrfachant-
worten möglich waren, summieren sich die Prozentwerte pro Zeile z. T. auf über 100 %. 

 

• Konfrontation: nicht möglich, weil ano-
nyme/r Täter*in; um den Konflikt nicht zu 
verschärfen 

• Lehrkräfte/Arbeitgeber*in: kein/e An-
sprechpartner*in vorhanden; privates 
Problem; nicht notwendig 

• Polizei: nicht notwendig 

• Vergeltung: entspricht nicht dem eigenen 
Wertekodex; weil es den/die Täter*in be-
stärkt hätte 

Schließlich wurden TN in einer freien Text-
eingabe gefragt, wie sich ihr Verhalten im 
Netz seit den Hate-Speech-Vorfällen verän-
dert habe. Am häufigsten wird genannt, 
dass die TN weniger Informationen über 
sich ins Netz stellen. Des Weiteren verbrin-
gen TN insgesamt weniger Zeit im Netz und 
meiden bestimmte Internet-Seiten. Zudem 
greifen sie häufiger auf technische Lösun-
gen wie Melden oder Sperren zurück, auch 
in Fällen, wenn sie sehen, dass andere User 
beleidigt werden. Auch werden Konflikte mit 
Offline-Bekanntschaften nicht mehr im Netz, 
sondern vermehrt im persönlichen Ge-
spräch ausgetragen. 

 

4.4 Hate Speech Täter*innen 

Im letzten Teil des Fragebogens wurden die 
TN dazu befragt, ob sie sich selbst an Hate 
Speech im Netz beteiligt hätten. 1,5 % (drei 
TN) geben an, Hate Speech Kommentare 
weitergeleitet zu haben, 1,0 % (zwei TN) ha-
ben einem solchen Kommentar einen „Like” 
gegeben, 97,5 % (196 TN) haben Hate Spe-
ech Kommentare weder weitergeleitet noch 
mit einem „Like” kommentiert. 12,4 % (25 
TN) haben sich schon mal überlegt, jeman-
den im Netz zu beleidigen, 87,6 % (176 TN) 
hatten diesen Gedanken noch nicht. 4,0 % 
(acht TN) geben an, selbst eine andere Per-
son im Netz mindestens einmal beleidigt zu 
haben. Die folgenden Angaben beziehen 
sich auf die Antworten dieser acht Täter*in-
nen. 

25,0 % der Beleidigungen waren öffentlich 
sichtbar, 75,0 % wurden in einer privaten 
Nachricht verschickt. Genutzt wurden hier-
für Facebook Messenger (50,0 %), 
WhatsApp Chats mit Einzelpersonen 
(25,0 %) sowie die Facebook Pinnwand und 
WhatsApp Gruppenchats (je 12,5 %). 
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63,5 % der Täter*innen kannten das Cyber-
mobbing-Opfer persönlich, 37,5 % beleidig-
ten eine ihnen unbekannte Person. Die Tä-
ter*innen kennzeichneten die Nachricht zu 
87,5 % mit ihrem eigenen Namen, 12,5 % 
blieben komplett anonym. 

Des Weiteren wurden die TN gefragt, wie 
sie sich nach dem Beleidigen einer anderen 
Person im Netz gefühlt hätten. 25 % geben 
an, dass sie sich besser gefühlt haben, 
37,5 %, dass sie sich danach schlechter ge-
fühlt haben. Zudem wurden bei 50 % der TN 
negative Gefühle (wie Wut oder Ärger) bes-
ser, nachdem sie jemand anderen beleidigt 
hatten, bei 12,5 % wurden die negativen 
Gefühle schlechter. 

 

5 Diskussion 

In unserer Umfrage gaben ca. 25 % der TN 
an, von Hate Speech im Netz ein- oder 
mehrmals betroffen gewesen zu sein. Hate 
Speech im Netz ist dabei kein Thema, das 
nur bei Jugendlichen auftritt: Etwa die Hälfte 
der Betroffenen erlebte im Alter von über 20 
Jahren Beleidigungen im Internet. Somit ist 
es sinnvoll, auch an Universitäten und Ar-
beitsstellen einen Anlaufpunkt für Be-
troffene einzurichten. Nichtsdestotrotz spre-
chen unsere Daten dafür, dass Jugendliche 
besonders gefährdet sind. Dies kann daran 
liegen, dass Jugendliche mehr Zeit im Netz 
verbringen als ältere Menschen und sich 
viele Interaktionen ins Netz verlagert haben. 
Im Vergleich zu den jungen Erwachsenen in 
unserer Studie, die täglich noch mehr Zeit 
im Internet verbringen als die Jugendlichen 
(möglicherweise auch durch ihren Beruf), 
sind die Jugendlichen jedoch überproportio-
nal oft mit Hate Speech konfrontiert. Das be-
deutet, dass vor allem Jugendliche beson-
ders geschützt werden müssen, sowohl 
durch Präventionsprogramme als auch 
durch Beratungsangebote für Betroffene. 

Wie auch in früheren Studien gezeigt (vgl. 
Price und Dalgleish, 2010; Tenenbaum et 
al., 2011; Orel et al., 2017), verwenden be-
troffene Person häufig mehrere Strategien 
gleichzeitig, um mit Hate Speech umzu-

gehen. Besonders häufig wenden sich die 
Betroffenen unserer Studie an Freund*in-
nen und an ihre Familie. Das Gespräch mit 
Freund*innen zeigt sich auch in anderen 
Studien als beliebte Strategie (vgl. Price und 
Dalgleish, 2010; Orel et al., 2017). Die Un-
terstützung von Eltern wird in anderen Stu-
dien jedoch seltener gesucht als in unserer 
Studie (vgl. Price und Dalgleish, 2010). Der 
Unterschied zu unserer Studie könnte darin 
liegen, dass bei Price und Dalgleish Antwor-
ten von jungen Menschen im Alter von 10–
25 Jahren ausgewertet wurden, in unserer 
Studie aber sämtliche Altersklassen mit ein-
bezogen wurden. Bei Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen ist der Austausch mit 
Freund*innen möglicherweise ganz beson-
ders wichtig. Vielleicht hat sich im höheren 
Alter auch das Verhältnis zu den Eltern ver-
ändert, sodass diese eher wieder um Rat 
gefragt werden. 

Beide Strategien – das Gespräch mit 
Freund*innen und das Gespräch mit Eltern 
– werden sowohl in unserer Studie als auch 
in vorherigen Studien als effektiv und hilf-
reich beschrieben (vgl. Price und Dalgleish, 
2010; Perren et al., 2012). Das Gespräch 
mit Vertrauten kann hierbei sowohl emoti-
ons- als auch problembezogen sein, man 
kann also einerseits emotionale Unterstüt-
zung bekommen (z. B. freie Antwort aus un-
serem Fragebogen: „Sich jemandem anver-
trauen zu können, war sehr hilfreich, weil es 
aufbauend wirkte“), andererseits auch Tipps 
für das weitere Vorgehen (z. B. „Weil ich je-
mand Externen brauchte, der beurteilte, ob 
mein Verhalten angemessen war, und der 
Lösungsvorschläge einbrachte“). Betroffene 
können sich also die Unterstützung suchen, 
die für sie gerade hilfreich ist (emotionale 
oder bezogen aufs weitere Vorgehen). 

Nichtsdestotrotz entscheiden sich jeweils 
40 % gegen ein Gespräch mit Freund*innen 
oder ein Gespräch mit der Familie. Einige 
sind der Ansicht, dass diese Gespräche 
nichts genutzt hätten. Zudem gaben Be-
troffene an, dass ihnen ein Gespräch mit 
Freund*innen und Familie unangenehm ge-
wesen wäre, oder dass sie die Familie nicht 
mit ihren Problemen belasten wollten. Ein 
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TN gab an, zwar mit Familienmitgliedern ge-
sprochen zu haben, diese hätten die Prob-
leme aber als unwichtig abgetan. Ob Ge-
spräche mit vertrauten Personen hilfreich 
sind, hängt stark vom sozialen Umfeld ab. 

In unserer Studie zeigt sich in Übereinstim-
mung mit Orel und Kollegen (2017), dass 
auch die Strategien „Technische Lösung“ 
und „Ignorieren“ häufig gewählt werden. Bei 
ersterer handelt es sich um eine problembe-
zogene Strategie, die durch Kontaktabbruch 
eine weitere Kommunikation mit dem/der 
Täter*in verhindert oder durch die der/die 
Täter*in durch „Melden“ aus einer Commu-
nity ausgeschlossen werden kann. Die Stra-
tegie „Ignorieren“ kann sowohl emotions- 
als auch problembezogen sein: Emotions-
bezogen ist sie dann, wenn die Betroffenen 
die Beleidigung ignorieren, um sich nicht da-
mit auseinandersetzen zu müssen. Als 
problembezogen kann sie dann betrachtet 
werden, wenn die Betroffenen dem/der Tä-
ter*in das „Futter“ für weitere Beleidigungen 
entziehen wollen. „Technische Lösungen“ 
und „Ignorieren“ ermöglichen es den Be-
troffenen allerdings nicht, sich zu rechtferti-
gen oder Falschaussagen zu korrigieren, 
weshalb sie von manchen nicht gewählt 
werden. 

Die Konfrontation des/der Täters/Täterin 
wird nach unseren Ergebnissen (entspre-
chend denen von Price und Dalgleish, 2010) 
auch recht häufig gewählt (von mehr als ei-
nem Drittel unserer Betroffenen), sie wird 
aber zugleich als am wenigsten nützlich be-
wertet. Wenn der/die Täter*in unbekannt ist 
oder die Hate Speech als „nicht so schlimm“ 
bezeichnet wird, wird eine direkte Konfron-
tation seltener gesucht. Kommt der/die Tä-
ter*in hingegen aus dem offline Bekannten-
kreis, findet diese Strategie eher Verwen-
dung. Dass die Konfrontation als wenig 
nützlich bewertet wird, liegt möglicherweise 
daran, dass es den Beteiligten auch im di-
rekten Kontakt nicht gelingt, den Konflikt zu 
lösen. Offen bleibt die Frage, ob es kommu-
nikative Strategien gibt, die in einer Konfron-
tationssituation helfen könnten, eine Lösung 
zu finden. 

Interessant wäre auch zu wissen, bei wel-
cher Art von Beleidigung (ein- oder mehrma-
lig; als wie schlimm wird die Beleidigung 
vom Betroffenen empfunden?) welche Stra-
tegien und welche Kommunikationskanäle 
zum Tragen kommen. So ist es gut vorstell-
bar, dass bei „banaleren“ Angriffen die Be-
troffenen eher auf technische Lösungen zu-
rückgreifen oder die Beleidigung ignorieren, 
während sie bei heftigeren Angriffen zusätz-
lich emotionale Unterstützung von Freun-
d*innen und Verwandten einholen. Beim 
Gespräch mit einer vertrauten Person wäre 
es außerdem interessant zu erfahren, ob bei 
den Betroffenen der emotions- oder der 
problembezogene Aspekt im Vordergrund 
steht. Ein Wissen darüber, welche Art von 
Unterstützung Betroffene im persönlichen 
Gespräch mit Freund*innen, Familie oder 
auch Lehrkräften und Vorgesetzten suchen, 
wäre eine Grundlage, um daraus Materia-
lien für Eltern oder Lehrkräfte zu entwickeln, 
die sie beim Umgang mit Hate Speech-Be-
troffenen unterstützen. Hierbei muss be-
dacht werden, dass es zwei Ansatzpunkte 
für die Unterstützung von Betroffenen gibt: 
zum einen das Lösen des tatsächlichen 
Problems, nämlich der Hate Speech, zum 
anderen aber auch die Bewusstheit über 
den emotionalen und psychischen Stress, 
den eine derartige Attacke im Netz mit sich 
trägt. 

Insgesamt lässt sich festhalten, dass für Be-
troffene von Hate Speech die direkte Kom-
munikation mit vertrauten Personen (Fami-
lie und Freund*innen) am wichtigsten und 
am hilfreichsten ist. Auch ein Abbruch der 
Kommunikation durch technische Maßnah-
men wird manchmal gewählt, verhindert 
aber die Möglichkeit, sich zu wehren und 
Dinge wieder geradezurücken. Ebenso wer-
den Täter*innen seltener direkt konfrontiert, 
weil dies als weniger nützlich angesehen 
wird. Bedenkenswert ist, dass sich Be-
troffene nur selten nach außen wenden, um 
Hilfe von externen Personen (z. B. Lehr-
kräfte, Polizei) einzuholen. Vielleicht sind 
die Unterstützungssysteme der Familie und 
der Freund*innen ausreichend. Vielleicht 
sind aber auch externe Anlaufstellen zu 
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unbekannt (ein Drittel unserer TN wusste 
nicht, ob es im eigenen Umfeld eine solche 
Anlaufstelle gibt) oder es fehlt Vertrauen in 
solche Stellen (in unserer Studie bewertete 
fast ein Drittel der TN, die Angebote von Me-
dienscouts u. Ä. kannten, diese als nicht 
nützlich). Unsere Ergebnisse sprechen da-
für, dass daran gearbeitet werden muss, An-
gebote für Prävention und Aufklärung sowie 
Angebote für Betroffene bekannter zu ma-
chen, das Vertrauen in diese Einrichtungen 
zu stärken und auch hilfreiche kommunika-
tive Strategien für Betroffene und deren Be-
kanntenkreis zu entwickeln. 
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Stefan Wachtel 

  

Die Essenz des Überzeugens II – 

Distanz macht Nähe erst möglich. 
 

 

 

Vielleicht kommen die Menschen in der 
Krise auf das Wesentliche, auf den Kern, auf 
die Essenz. Rhetoriker haben es mit Reden 
und Antworten zu tun. Deshalb möchte ich 
zwei Fragen stellen: 

… Wie sprechen wir miteinander in der 
Krise? 

… Und wie werden wir miteinander reden, 
wenn die Krise vorbei ist?  

Wenn noch Reste von räumlicher Distanz 
da sein werden. 

 

Empathie ist nicht Abfallprodukt  
räumlicher Nähe 

Wir sehen jetzt erst so richtig, wie wichtig 
Nähe ist, jemanden sehen anfassen, ihre 
und seine Stimme hören. Wir vermissen 
Nähe, sie fehlt uns jetzt so. Wir werden sie 
herstellen müssen, jetzt in der Distanz, und 
später, wenn es wieder leichter wird. 

Wir haben ja auch das Gegenteil erlebt: Zu 
viel Nähe, und das ist auch nicht gut, es gibt 
die Tyrannei der Intimität, ich habe noch mal 
in dem Buch von Sennett gelesen. Tyran-
nisch, wenn alle sich alles sagen, schreck-
lich. Oft nervt die Nähe. Gehen sie in einen 
Zug, sehen Sie, wie Menschen sich setzen 
– sie werden beargwöhnt, sie sehen, wie wi-
derwillig Platz gemacht wird. Sehen sie eine 
Talkshow, in der Menschen sich sehr nahe 
sind, sich gegenseitig anfassen - und mit 
Worten traktieren. Jeder ein Rechthaber. 
Also: Nähe ist kein Wert an sich. Und umge-
kehrt. Manchmal ist es so, und jetzt erleben 
wir es vielleicht, in den nächsten Wochen: 

Vielleicht macht ja Distanz Nähe erst mög-
lich. 

Was uns fehlt, ist, wenn nicht räumliche 
Nähe, dann Empathie. Keine neue Weis-
heit, sicher, aber da gibt es ein Klischee auf-
zudecken. Auch Empathie kommt eben 
nicht per se aus Nähe. Distanz potenziert 
Empathie ja oft genug. Ein Hündchen, des-
sen Schwanz eingeklemmt ist und das auf 
einem facebook video zu sehen ist erzeugt 
weltweites Mitgefühl. Über zigtausende Ki-
lometer entfernt. 12 Jungen, die in Thailand 
eingeklemmt sind, erregen unser Mitgefühl, 
in der deutschen Tagesschau über Tage. 
Chilenische Bergarbeiter, die verschüttet 
waren, Minenarbeiter, die gerettet werden. 
Wir erinnern uns, mit den passenden Son-
nenbrillen der Marke Oakley, 400 Euro Lis-
tenpreis. These: Empathie ist nicht Neben-
produkt von Nähe. Diese globalisierte Krise 
zeigt uns das, sondern auch Empathie 
kommt oft genug gerade aus Distanz. 

Sehen wir die größte Nähe an – zwei Lie-
bende. Zwei Liebende, die sich jetzt nicht 
sehen können, weil sie ja nicht oder nicht 
zum selben Haushalt gehören. Sie können 
über Video gegenseitig den Freudenaus-
druck verfolgen, in Echtzeit, schön nachei-
nander. Kein Ersatz für Zärtlichkeit, aber 
heute möglich.  

Und wer nicht liebt? Der beugt für die Zu-
kunft vor, die App „tinder“ verzeichnet einen 
Hype. Ganz klar, man sieht Bildchen an von 
Menschen in maximaler Entfernung, die ma-
ximale Nähe suchen. Nicht eine Minderheit, 
sondern die meisten werden einander über 
diese Apps kennengelernt haben. Und 
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warum auch nicht, diese Beziehungen sind 
nicht die schlechtesten. Zu vermuten ist, 
dass auch nach der Krise technisch ge-
stützte Intimität und Kommunikation eher 
der Normalfall sein wird. Also, meine erste 
These: die Erfahrung, dass Nähe und Em-
pathie auch in Distanz möglich sind, diese 
Erfahrung machen wir in der Krise umso 
mehr. Diese Erfahrung wird unsere Kommu-
nikation bestimmen.  

 

Wörter gegen die Distanz  

Differenzierte Distanz scheint gefragt. Wo 
es keine räumliche Nähe gibt, auch nach der 
Krise nicht, es wird ja da alles anders wer-
den, wo es also keine räumliche Nähe gibt, 
da werden wir Nähe im Reden schätzen ler-
nen. Die Ideologie der Sachlichkeit und 
Nichtpersönlichkeit, mit der wir als Deutsche 
erzogen sind, wird nicht mehr in Geltung 
sein können. Meine These: Wir werden 
sozusagen, im Sprechen umso persönlicher 
werden müssen. 

Persönlicher werden, wenn es an Nähe 
fehlt: da bleibt nur die Sprache selbst. Wo 
reale Nähe – Zusammenstehen, zusammen 
sitzen -, unmöglich wird, bleiben die Wörter, 
Kommunizieren heißt ja; Common, Zusam-
men etwas gemeinsam machen, Sie ken-
nen das englische „Common Ground“. Je-
mand hat das ins Deutsche übersetzt, da 
kommt heraus: „Gemeinplatz“. Aber der ge-
rade ist verpönt. Wir werden auch Gemein-
plätze wieder herholen müssen, wollen wir 
Distanz überwinden. Nähe durch Wörter, 
geschrieben und gesprochen, Wörter, mit 
denen wir uns gemein machen mit anderen: 
das ist nichts Verwerfliches, nebenbei ge-
sagt.  

In einem anderen Bild: Eine Tendenz wird 
sich also verstärken, wo Nähe immer mehr 
technisch hergestellt wird: die angelsächsi-
sche Art der Kommunikation. Und hier spe-
ziell: Der Wirkungsmodus, in den die sich 
dort versetzen. Die beschreiben weniger 
Sachverhalte als dass sie Appelle, Nähe-
Bekundungen und große Gemeinsamkeiten 
beschwören. Dort gehört die direkte Anspra-

che zum guten Ton: „Du bist, Ihr seid“, 
„Whenever you have to tackle a change, 
You have to begin with the heart.“ Bei uns 
gibt es das nur noch im Liedgut: „Wenn alle 
Brünnlein fließen, dann musst DU trinken.“ 
Du Du Du. THESE: Das Persönliche, die 
sprachliche Herstellung von Nähe in unse-
rer Sprache wird existenziell werden, wo 
räumliche Nähe nicht möglich ist und nur 
Worte bleiben. 

Persönlich sprechen, das ist sicher das 
Schwerste in Zeiten, in denen persönlicher 
Kontakt beschränkt oder gar verboten ist. 
Wenn alles per Videokonferenz gemacht 
werden muss. Unser aller Rhetoriktrainings 
haben wir in kurzer Zeit auf remote umge-
stellt, jetzt habe ich vieles wieder in-person 
begonnen, aber remote wird gleichwohl als 
Normalfall bleiben. Skye, Webex, Zoom, 
Unternehmen wie Sharpist in Berlin, die on-
line Learning verkaufen, das sind die wah-
ren Gewinner. Wie werden wir kommunizie-
ren nach der Krise? Ganz einfach: Vor 
einem Bildschirm Gesichter sehen, dabei 
mit einer Maus hantieren, Stimmen laut und 
leise stellen, mute und remote. Das wird 
nicht mehr zurückzudrehen sein. Unsere 
Bildung, das Asset für Nationen ohne Bo-
denschätze, wird eine einzige Videokonfe-
renz sein. Von jung bis alt, von Volkshoch-
schule bis „Executive“. Wir sehen, dass für 
unsere Klienten aus der Wirtschaft mehr in 
dieser Krise steckt als Techniken, sondern 
ein Sinneswandel. Das stimmt. Ob der Weg 
wegführt vom Profitdenken, wo es dem-
nächst Milliardenverluste zu kompensieren 
gilt, ist eine Hoffnung, mehr noch nicht.  

Ideen entwickeln sich viral, wie die Viren. 
Deren Verbreitung ist längst pandemisch. 
Sie werfen ausgesprochen, und remote re-
den wird das ganze Leben von dieser Krise 
an völlig umkrempeln. Vom Kindergarten 
an: Zum praktischen Reden zurück: Lernen 
wird heißen, in PC-Kameras zu reden. Die 
nächste These: Die technische Herstellung 
von Nähe – die mündliche Verbreitung von 
Ideen wird existenziell werden.  
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Der Coronatod der Eventindustrie 

Wenn die technische Herstellung von Nähe 
der Normalfall wird, was wird dann aus den 
realen Events? Live treffen werden seltener, 
auch nach der Krise. Was geschieht mit et-
was, das selten wird? Zwei Folgen: es wird 
kostbarer – und teurer. Kostbar wird alles, 
worauf wir so lange gewartet haben, was 
lange verboten war. Und Events werden zu-
nächst selten bleiben, aus Angst vor der 
Seuche. Es wird über lange Zeit etwas Be-
sonderes sein, jemanden live sehen zu kön-
nen. Und teurer. Die Veranstalter werden 
sich schadlos halten wollen, und das Publi-
kum wird lechzen nach Events. Der Anstieg 
der Ticketpreise wird das Mindeste sein. 

 

Von schriftlich zu mündlich 

Weniger Events? Heißt das, es wird weniger 
geredet werden? Vielleicht wieder mehr ge-
schrieben? Klares Nein: wir sind einem Zeit-
alter der Mündlichkeit, und dieser Change 
ist nicht reversibel. Im Gegenteil: Gute Red-
ner sind schon heute teurer als gute Schrei-
ber. Früher – seit Johannes Gutenberg – 
war es umgekehrt. Die „Edelfeder“ wird zum 
Auslaufmodell. Und wer erfolgreich schreibt, 
der schreibt eher mündlich – wie Gabor 
Steingarts Morning Briefing übrigens. Das 
Zeitalter der Mündlichkeit bekommt durch 
diesen Coronatod der Eventindustrie erst so 
richtig einen Turbo verpasst. Online, non-
Live, Remote, Video seit langem schon, das 
alles sorgt für mehr Mündliches und weniger 
Schriftliches. Ein Handwerk wird gefragt 
sein; „Schreiben fürs Hören“! 

Damit bin ich beim Unwort des Jahrzehnts. 
Das Unwort des Jahrzehnts heißt „Spea-
ker“, der Speaker oder die Speakerin. Ich 
gehöre ja dazu. Ich bin Gottseidank nicht 
nur, aber auch, manchmal keynote speaker. 
Wer das Wort Speaker hört oder liest, dem 
wird inzwischen leicht schlecht. In den ver-
gangenen Jahren gab es einen Riesen-
Hype, Krethi und Plethi war Speaker. Ideen 
waren auch dort ausgesprochen, wo sie gar 
keine waren. Das wird sich ändern, wo sich 
die Gelegenheiten öffentlicher Rede in Luft 

auflösen, wie jetzt gerade. Wie reden wir in 
der Krise? Öffentlich, live: gar nicht! Die 
Folge: die Eventindustrie hat sich innerhalb 
weniger Wochen komplett verabschiedet. 
Ein freundliches Lächeln und Winken aus 
der Entfernung, das wars. 

Wie werden wir nach der Krise reden? Sorg-
fältiger, mit mehr Konkurrenzdruck, mit wa-
chen Ohren, die durch Entschleunigung und 
lockdown geübt sind. Wir wollen nicht mehr 
das Rauschen, es werden mehr echte Ideen 
durchkommen. Erstens also: inhaltliche 
Qualität des Gesprochenen: Was nicht sub-
stanziell ist, wird öfter aussortiert werden, 
das ist gut so. Es wird nicht mehr so leicht 
für Krethi und Plethi, „Speaker“ zu sein. 
Meine nächste These also: Diese Krise wird 
die inhaltliche Qualität des Gesprochenen 
enorm steigern.  

 

Rhetorische Qualität 

Und die Form, die rhetorische Qualität? 
Wird einen Schub erfahren, da bin ich si-
cher. Einen Punkt hatte ich genannt, Nähe 
durch starke Worte, durch gemein machen, 
durch Anrede. Aber es gibt mehr, vor allem 
wird eine prinzipielle Wende beschleunigt 
durch das öffentliche Nicht-Auftreten. Und 
die Wende heißt: Deutsches furztrockenes 
Herbeten von Fakten wird seltener genü-
gen. Wir werden – wir können das bedauern 
oder nicht – auch in diesem Punkt angel-
sächsischer werden: Meine These hier: 
Rhetorische Qualität wird wichtiger werden. 
Von sachlich zu wirkungsvoll. 

 

Rede-Zeit 

Wie reden wir jetzt miteinander? Es ge-
schieht etwas ganz Eigentümliches, wir ha-
ben mehr Zeit, wir sind nicht auf Termin, wir 
müssen nicht irgendwo hin, wir sind nicht 
auf der Reise oder auf der Flucht. Wir sind 
da. Und wir erleben das so lange ersehnte 
Gefühl, Zeit zu haben. 

Zeit ist gut fürs Denken. Aber ich will ja über 
Kommunikation reden. Zu viel Zeit ist nicht 
immer gut fürs Reden. Ich erlebe das seit 
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vielen Jahren, wenn ich Reden und Antwor-
ten vorbereite. Immer dann wenn zu viel Zeit 
ist, wird es langatmig und langsätzig. Wer 
beim Reden zu viel Zeit nimmt, langweilt. 
Die Zeit, die uns diese Krise absurderweise 
schenkt, kann also ein Vorteil sein, sie muss 
es aber nicht. 

Was sind die Konsequenzen für unser Spre-
chen, auf die man kommt, wenn mal wieder 
ein Krieg kommt, wie meine Großmutter 
sagte, oder eine Seuche. Zusammenge-
fasst; Was ist das Ergebnis der Krise; Bes-
ser reden? Besser reden. so bin ich ja erzo-
gen, ich habe Sprechwissenschaft studiert, 
besser sprechen. Ich würde sagen, jetzt ha-
ben wir eine Chance. Und die ist gerade um-
gekehrt. 

 

Zuhören statt reden,  
Trichter statt Pyramide 

Unsere Chance heißt: mehr zuhören statt 
mehr reden. Zuhören ist die erste rhetori-
sche Tugend. Das Ziel ist nicht Sprech-
Höchstleistung, sondern Gemeinsamkeit. 
etwa 2350 Jahre alter Satz des Aristoteles: 
„Das Ziel liegt bei den Hörenden“. Zuhören 
statt sprechen.  

Wenn Kommunikation wieder mehr am An-
deren beginnt, das ist ja unsere Chance aus 
dieser Krise, dann hat das Konsequenzen 
für den Aufbau unserer Äußerungen. Also; 
Nicht Pyramide, mit der Executive Summary 
zuerst, sondern Trichter: Das Fremde zu-
erst, dann das Eigene. Das Ziel, das Wich-
tigste, das kommt zuletzt. Wo Nähe durch 
Worte entscheidend wird, wird der Trichter 
auf dem Vormarsch sein: erst Zugang, dann 
der eigene Punkt.  

Das ist mehr als Rhetorik-Handwerk. Wir 
sind beim wichtigsten Punkt. In den Zeiten 
der Krise haben wir die Chance zu erken-
nen, was beim Miteinanderreden das Ent-
scheidende ist: Es nicht die Botschaft, das 
sind nicht wir selbst. Entscheidend sind die 
anderen.  

Wie werden wir nach der Krise sprechen? 
Kurz gesagt: Ich glaube, privat werden wir 

die Entzerrung und Entschleunigung be-
wahren wollen, da wird es auch gelingen. Im 
Business aber wird in der Kommunikation 
nichts mehr sein wie es war. Und politisch? 
Nur noch ein paar Worte, bitte 

 

Redefreiheit / Diktatur 

Es ist viel von Freiheit und Freiheiten die 
Rede. Ich bin kein Philosoph, aber mit einer 
Freiheit kenne ich mich aus, mit Redefrei-
heit. Ich weiß vor allem, wie es ist, wenn sie 
abwesend ist, ich habe ein halbes Jahr im 
Gefängnis gesessen, in der DDR, als Zwan-
zigjähriger, weil ich etwa gesagt, dass Re-
defreiheit nicht erwünscht war, fünf Sätze 
waren aktenkundig, das genügte.  

Ohne Redefreiheit keine Demokratie, das 
wissen wir. Die Redefreiheit wird es umso 
schwerer haben, je weniger Freiheit uns ins-
gesamt noch bleiben wird. Die Verringerung 
der Freiheit, die wir jetzt erleben – wir geben 
Kompetenzen ab an Staaten – wird an der 
nächsten Ecke bedeuten; weniger Redefrei-
heit. Und der Mainstream wird noch unerbitt-
licher sein. Und die Antwort der Radikalen 
umso härter. Die Kritik am Lockdown wird 
erbarmungslos sein, und die Forderung sei-
ner Verschärfung wird lauter werden. Ich will 
es nicht mehr erleben, aber es ist durch die 
Krise wahrscheinlicher geworden, dass 
dann wieder ein Paragraf ins Strafgesetz-
buch kommt: „öffentliche Herabwürdigung 
staatlicher Maßnahmen“, einer der kom-
menden Akteure wird dazu anstiften, das 
„Delikt 220“ gab es – es ist kaum mehr als 
30 Jahre her.  

Was das mit der Corona Krise zu tun hat? 
Wir dachten immer, Kapitalismus und De-
mokratie gehören zusammen, seit langem 
sehen wir in China: Kapitalismus und Dikta-
tur, das geht auch! Vielleicht noch hurtiger. 
Vielleicht noch erfolgreicher in Seuchenzei-
ten. Kapitalismus und Seuche oder Diktatur 
und Seuche, was verträgt sich besser? 
Hätte China nicht vorgemacht – zu spät, si-
cher – mit Absperrung und zentralistischem 
Verbot, was wäre unser Plan gewesen? 
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Zusammengefasst: Wie reden wir in der 
Krise, und danach? Mehr Qualität, mehr 
Mündlichkeit, rasantere Verbreitung, profes-
sionellere Technologien, weniger Events, 
dafür bessere und teurere, weniger Spea-
ker, dafür bessere und teurere, vor allem 
mehr Nähe, mehr Gemeinsamkeit, wir-
kungsvollere Worte, vielleicht. Aber das al-
les nur, solange uns Redefreit bleibt. Hitler 
hatte zu Anfang noch seine Reden geübt, 
als er noch überreden wollte, am Ende nicht 
mehr, da gabs dann genug Gesetze gegen 
das Reden. Am Ende der damaligen Krise 
sowieso. Aber auch am Ende der Rhetorik 
lauert von jeher die Diktatur.  

Passen wir auf uns auf, auf unsere Rede, 
und nehmen wir uns Redefreiheit, so lange 
noch genug davon zu haben ist.  
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Vorschlag zu möglichen Bestandteilen und 
Klassierung von Untersuchungsergebnissen. 
In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwissen-
schaft heute. Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: 
Sprache und Sprechen, Band 52). S. 149–159.  

GOLONSKA, Tomma: Artikulation als ein 
»geistig-phonetisches Geschehen«. Lecture 
Performance. In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): 
Sprechwissenschaft heute. Baltmannsweiler, 
2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, Band 
52). S. 9–18. 

GUTENBERG, Norbert: „Liebe Mitglieder*in-
nen“ oder Die Universität ist keine Arbeitgebe-
rin. Bemerkungen zum Gendern. Beitrag 
(11 Seiten) im internen Bereich der DGSS-
Homepage (Mai 2020). 
https://www.dgss.de/fileadmin/user_upload/In-
tern/Download/200403_Genderartikel.pdf 

GUTENBERG, Norbert: Prosodie, Rhapsodie, 
Hypokrisis – Die Elementarprozesse des Spre-
chens in der ‚Rhetorik‘ des Aristoteles. In: 
KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwissen-
schaft heute. Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: 
Sprache und Sprechen, Band 52). S. 191–197.  

HACKI, Tamas: Was bedeutet uns die 
Stimme? Entwicklung der Stimme im Laufe des 
Lebens. Blickwinkel eines Phoniaters. In: 
KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwissen-
schaft heute. Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: 
Sprache und Sprechen, Band 52). S. 18–27.  

HEILMANN, Christa M.: Ja, wo liegen sie denn, 
diese Wurzeln? In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): 
Sprechwissenschaft heute. Baltmannsweiler, 
2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, Band 
52). S. 198–209. 

HERTER-EHLERS, Ursula: Prävention von 
Stimmstörungen bei Berufssprechern und die 
Bedeutung der sprecherischen Elementarpro-
zesse – Ein Übungsprogramm (P20, P10 und 
P3) . In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprech-
wissenschaft heute. Baltmannsweiler, 2020 
(Reihe: Sprache und Sprechen, Band 52). 
S. 28–33. 

 

https://www.dgss.de/fileadmin/user_upload/Intern/Download/200403_Genderartikel.pdf
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HINZ, Lienhard: Zum Österreich-Bild des 
Schriftstellers Peter Handke in den Prosawer-
ken "Wunschloses Unglück" (1972), "Die Wie-
derholung" (1986) und "Das zweite Schwert" 
(2020). In: Wiener Sprachblätter. Vierteljahres-
schrift für Sprachkultur, 70 (2020), 3, S. 34–35. 

HOFER, Steffy: Kontakt im Raum. Der Sehvor-
gang als wichtiger Bestandteil in der Sprecher-
ziehung. In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): 
Sprechwissenschaft heute. Baltmannsweiler, 
2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, Band 
52). S. 34–45. 

HOHLBAUM, Kathrin; ISENHARDT, Ingrid; 
VON LAGUNA, Katrin; MEISSNER, Björn: Zum 
Einsatz von Mixed Reality-Technologie in 
Stimmbildung und Sprecherziehung für Leh-
rende der RWTH Aachen University. In: 
KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwissen-
schaft heute. Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: 
Sprache und Sprechen, Band 52). S. 160–168.  

KRANICH, Wieland: Besonderheiten auditori-
schen Sprachverstehens im höheren Lebensal-
ter. In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwis-
senschaft heute. Baltmannsweiler, 2020 
(Reihe: Sprache und Sprechen, Band 52). 
S. 119–129. 

KRAUSER, Elke: PArcours - „Lehrer werden ist 
nicht schwer, Lehrer sein dagegen sehr!“ In: 
KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwissen-
schaft heute. Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: 
Sprache und Sprechen, Band 52). S. 169–177. 

KREUZ, Judith; SCHERRER, Christa; 
WYRSCH, Arnold (2020): Die zwei Welten der 
Berufsbildung. Schweizerische Gesellschaft für 
angewandte Berufsbildungsforschung 1/20 
(2020). https://www.sgab-srfp.ch/de/newslet-
ter/die-zwei-welten-der-berufsbildung 

LADURNER, Barbara: Zum Zusammenhang 
zwischen Emotion und Prosodie in der Münd-
lichkeit – Der Hörer im Fokus. In: KRANICH, 
Wieland (Hrsg.): Sprechwissenschaft heute. 
Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: Sprache und 
Sprechen, Band 52). S. 130–138.  

MÖGES, Josef: Sprechdenken mit Hänsel und 
Gretel. In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): 

Sprechwissenschaft heute. Baltmannsweiler, 
2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, Band 
52). S. 46–55  

NEUMANN, Julia: Zuhören als Prozess ver-
standen. In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): 
Sprechwissenschaft heute. Baltmannsweiler, 
2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, Band 
52). S. 139–148.  

PABST-WEINSCHENK, Marita: Zur Relevanz 
der Elementarprozesse des Sprechens im Kon-
zept Kooperativer Rhetorik. In: KRANICH, Wie-
land (Hrsg.): Sprechwissenschaft heute. Balt-
mannsweiler, 2020 (Reihe: Sprache und 
Sprechen, Band 52). S. 56–73.  

POLZ, Sylvie: „Ich seh viel mehr, mach ich die 
Augen zu“. Wie innere Bilder den Sprechvor-
gang beleben. In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): 
Sprechwissenschaft heute. Baltmannsweiler, 
2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, Band 
52). S. 74–80.  

SCHUCK, Kerstin: Der Einfluss von sprecheri-
schen Auffälligkeiten auf das Hörverstehen im 
Schulkontext. In: KRANICH, Wieland (Hrsg.): 
Sprechwissenschaft heute. Baltmannsweiler, 
2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, Band 
52). S. 178–181.  

STANG, Philipp; SCHLEIDER, Karin; 
REIMANN, Sandra: Der stimmliche Fingerab-
druck depressiver Störungen bei Kindern. In: 
KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwissen-
schaft heute. Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: 
Sprache und Sprechen, Band 52). S. 81–89. 

TEUCHERT, Brigitte: Zurück zu den Wurzeln? 
Traditionslinien des Faches von 1946 bis 1959 
und ihre Wirkungen auf die Gegenwart. In: 
KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwissen-
schaft heute. Baltmannsweiler, 2020 (Reihe: 
Sprache und Sprechen, Band 52). S. 210–219. 

WAGNER, Roland W.: Zur Vermittlung spre-
cherischer Grundlagenkompetenzen bei knap-
pen Ressourcen. In: KRANICH, Wieland 
(Hrsg.): Sprechwissenschaft heute. Baltmanns-
weiler, 2020 (Reihe: Sprache und Sprechen, 
Band 52). S. 182–190.  

  

https://www.sgab-srfp.ch/de/newsletter/die-zwei-welten-der-berufsbildung
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Rezensionen 
 

 

ACHHAMMER,Bettina; SCHRÖDER, 
Anja; SPREER, Markus: Pragmatisch-
kommunikative Störungen bei Kindern. 
Ein Ratgeber für Fachpersonen aus 
Sprachtherapie/Logopädie, Schule und 
Kindertageseinrichtungen. Idstein: 
Schulz-Kirchner Verlag, 2019, 72 S., 
€ 9,49 (Ratgeber-Reihe für Angehörige, 
Betroffene und Fachleute). 

Der Terminus „Pragmatisch-kommunikative 
Störungen“ (bzw. seine Abkürzung „PKS“) 
dürfte – im Gegensatz zur „Pragmatik“ – vie-
len therapeutisch Ausgebildeten nicht ge-
rade vertraut sein; schließlich stehen bis 
jetzt weder die Kurz- noch die Langform in 
den üblichen Nachschlagewerken. Das 
Buch beginnt deshalb mit einer Definition 
von „Pragmatik“: als „Fähigkeit, im jeweili-
gen Kontext die relevante Information im an-
gemessenen Sprachcode im Gespräch zu 
übermitteln“. Die Intention der Reihe beach-
tend, auch nicht akademisch gebildete El-
tern zu informieren, folgen zahlreiche „Be-
griffsbestimmungen“, z. B. „Sprechakte“, 
„Gesprächsführung/Turn-Taking“, „Implika-
turen“, „Präsupposition“, „Ironie und Witz“, 
„Metaphern“, „Diskurse“ und „Deixis“. 

Das Erkennen von PKS ist oft nicht einfach, 
denn sie können in sehr unterschiedlichen 
Formen auftreten. Beispielsweise können 
Kinder im Gespräch anderen häufig ins Wort 
fallen, aber auch überlange Pausen zulas-
sen. Die im Buch aufgenommenen Fallbei-
spiele dienen hier dem besseren Verständ-
nis, ebenso die eher kurzen Informationen 
zu Gesprächen im Alltag, in der Familie, in 
der Kita und in den Schulen. Nützlich, vor 
allem für Laien, ist das Kapitel zum „Erwerb 
pragmatisch-kommunikativer Fähigkeiten“. 
Nach einem nur eineinhalbseitigen Ab-
schnitt zu den Ursachen der PKS widmet 
sich das Autorenteam ausführlicher den 

Fragen, wie sich pragmatische Schwierig-
keiten in der Kommunikation auswirken kön-
nen und wie die Betroffenen in Kitas, Schu-
len, zu Hause und in der Therapie gefördert 
werden könnten.  

Fazit: Ein nützlicher und kompetent ge-
schriebener Ratgeber. 

Roland W. Wagner 

 

BECHER, Frank: Rhetorik im Job. Der 
Baukasten für erfolgreiche Reden und 
Gespräche. Freiburg, München, Stutt-
gart: Haufe Group, 2020. 211 S., € 24,95. 
ISBN 978-3-648-13732-1. 

Der Berufsalltag enthält viele Situationen, 
die rhetorisches Geschick verlangen. Sei es 
im Kundenkontakt, in Verhandlungen oder 
in Gesprächen innerhalb des Unterneh-
mens. Grund genug für den Autor, einen 
Baukasten für gelungene Kommunikation 
zu entwickeln. Dieser besteht aus Baustei-
nen (überzeugende Rhetorik- und Kommu-
nikationstechniken) und Bauplänen (zielfüh-
rende Rede- und Gesprächsstrukturen) mit 
zahlreichen Beispielen. 

Bei den grundlegenden Bausteinen führt 
Becher in die Themen Argumentation, Fra-
gen und Zuhören ein. Bei den weiterführen-
den Bausteinen geht es dann um Einwand-
behandlung, Nutzendarstellung, Bedarfs-
ermittlung sowie den Feedback-Dreischritt. 
Diese werden ergänzt um Vor- und Nachbe-
reitung, Einleitung und Schluss, Vorstellung, 
Smalltalk, Schlagfertigkeit, Reaktionen auf 
Angriffe und unfaire Verhaltensweisen, Ab-
wehr von Manipulationstechniken, Steigerer 
und Minderer der Überzeugungskraft, Ver-
ständlichmacher sowie Stilfiguren. 

Im nächsten Hauptkapitel werden Baupläne 
für Reden aufgeführt, wie der grundlegen-
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den Rede- und Präsentationsstruktur, Struk-
turhilfen für Stegreifreden, Wittsack-Formel, 
Überzeugungsrede, Meinungsrede, Infor-
mationsrede, Gesellschaftsrede, Fünfsatz, 
Storytelling und Präsentation.  

Abschließend geht es im letzten Hauptkapi-
tel um Baupläne für bessere Gespräche für 
die Bereiche sachliche und schwierige Ver-
handlungen, Verkaufs- und Reklamations-
gespräche, Akquisition und Verkaufen am 
Telefon, Akquisition und Beratung auf Mes-
sen sowie Mitarbeitergespräche, Modera-
tion und Besprechungen. 

Geeignet ist das Buch insbesondere für Stu-
denten und Berufsschüler als auch für Men-
schen, die bereits fest im Berufsleben ste-
hen. Erstere werden eine sehr gute Struktur 
bekommen, um gleich von Anfang an zu 
überzeugen, letztere den notwendigen Fein-
schliff. 

Mir hat das Buch sehr gut gefallen, da es für 
die heutige Zeit drei aus meiner Sicht wich-
tige Faktoren erfüllt: 

- Der Autor hat leicht verständlich ge-
schrieben. Die Gliederung und die Quer-
verweise erleichtern die Arbeit mit dem 
Buch, um auch kurzfristig Antworten zu 
bestimmten Fragestellungen zu erhalten.  

- Durch die angebotenen Bausteine und 
Baupläne kann wirklich jeder seine Ge-
sprächsführung selbstkritisch überprüfen 
und ggf. verbessern. 

- Aufgrund der Quellenangaben im Fließ-
text grenzt es sich wohltuend von gängi-
ger Ratgeberliteratur ab, die bestenfalls 
nur am Ende ein paar Literaturempfeh-
lungen gibt. Bei Bechers Buch kann der 
Leser so leicht gezielt zur Vertiefung wei-
tere Werke heranziehen. 

Dieses Buch werde ich als Verkaufstrainer 
insbesondere jungen Menschen im Vertrieb 
empfehlen, die nach guter Literatur für bes-
sere Gespräche suchen. 

Oliver Schumacher 
www.oliver-schumacher.de 

 

CHOLEWA, Jürgen: Spezifische Sprach-
entwicklungsstörungen. Modellgeleitete 
Sprachdiagnostik. Stuttgart, New York: 
Thieme, 2020. 301 S.; € 49,99 (Reihe: Fo-
rum Logopädie). ISBN 978-3-13-240279-
9. 

Bei etwa 7 % aller Kinder können „Spezifi-

sche Sprachentwicklungsstörungen“ (SSES) 

diagnostiziert werden. Werden diese nicht 

angemessen behandelt, hat das zahlreiche 

negative Auswirkungen für die schulische 

und persönliche Entwicklung.  

Prof. Jürgen Cholewa vertritt die Fachge-

biete Angewandte Sprachwissenschaft und 

Phonetik in den Fachrichtungen Hörgeschä-

digten- und Sprachbehindertenpädagogik 

der Pädagogischen Hochschule Heidelberg. 

In seinem neuerschienenen Buch stellt er 

sein Konzept zur modellgeleiteten Sprachdi-

agnostik bei SSES vor. Diese werden mit 

Hilfe von zwei psycholinguistischen Model-

len erklärt, je eines zur Produktion und zum 

Verstehen von Sprache. Cholewa berück-

sichtigt dabei insgesamt 63 phonetisch-pho-

nologische, lexikalische, grammatische und 

pragmatische Aspekte der sprachlichen 

Kommunikation. So vermittelt er eine prä-

zise Vorstellung davon, welche Kompeten-

zen sich entwickeln müssen, damit das Pro-

duzieren und das Verstehen von Sprache 

gelingen. Das Buch informiert ferner auf 

über 70 Seiten darüber, mit welchen „Aufga-

ben- und Stimulusformaten“ die Sprachent-

wicklung gezielt untersucht und gefördert 

werden kann.  

Wie bei Thieme inzwischen üblich gibt es 

umfangreiche Online-Zusatzmaterial, das 

zum besseren Verständnis der Sprachver-

arbeitungsprozesse dient und nicht nur für 

Präsentationen gut geeignet ist.  

Bei Cholewas Buch beeindruckten mich die 

hohe Kompetenz und Belesenheit des Au-

tors; das Literaturverzeichnis enthält 505 

Angaben. Und wer das moderne linguisti-

sche Begriffsinventar beherrscht und gerne 
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auch längere Hypotaxen rezipiert, dürfte mit 

der Lektüre nicht überfordert sein.  

Dem neuen Standardwerk ist eine weite 
Verbreitung zu wünschen. Alle sprachthera-
peutischen Praxen und Ausbildungsstätten 
sollten sich das Buch anschaffen!  

Roland W. Wagner 

 

HINDERER, Marcel; EBERHART, Sieg-
linde: Überzeugen! Rhetorik für  
Erzieherinnen und Erzieher. Freiburg, 
Basel, Wien: Herder, 2020. 127 S.; € 
15,00. ISBN 978-3451-38695-4. 

Sieglinde Eberhart und Marcel Hinderer, 
beide Lehrende an der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg, legen mit ihrer neuen 
Publikation nach dem 2018 erschienenen 
„Gut gestimmt. Stimmtraining für Erzieherin-
nen” das zweite sprecherzieherische Lehr- 
und Arbeitsbuch für pädagogische Fach-
kräfte vor. 

Das Buch folgt einem nachvollziehbaren 
Dreischritt. Im ersten Teil, „Überzeugen Sie 
in der Sache”, wird erläutert, wie man sich, 
ausgehend von der eigenen Intention, auf 
Sprechsituationen vorbereitet. In der Folge 
wird dargelegt, wie man von Anknüpfung 
über Entfaltung hin zum Zielsatz strukturiert 
argumentiert und was inhaltliche Qualitäts-
kriterien einer wirksamen Argumentation 
sind. Der erste Teil endet mit hilfreichen Hin-
weisen zur Formulierung (aktiv, persönlich, 
ohne Weichmacher etc.). 

Der zweite Teil, „Überzeugen Sie als Per-
son” richtet den Blick auf Körper und Stim-
me. Eine physiologisch gute Körperhaltung 
wird erarbeitet sowie auf Mimik, Gestik und 
Blickkontakt eingegangen. Im Paraverbalen 
geht es um das Erreichen der Indifferenz-
lage, Kraftstimme, Tiefschlüsse, sinnvolle 
Pausensetzung und präzise Artikulation. 
Bemerkenswert ist hier der Hinweis, stimm-
lich als „erwachsene Person” aufzutreten, 
da sich Erzieherinnen im Berufsalltag oft-
mals oberhalb ihrer physiologischen 
Sprechstimmlage bewegten (vgl. S. 67 f.) 

Im letzten Teil, „Überzeugen Sie trotz Hür-
den”, thematisiert zunächst, wie man als pä-
dagogische Fachkraft seine beruflichen 
Rolle authentisch ausfüllen kann. Im weite-
ren Verlauf werden Strategien zum Umgang 
mit Sprechangst und Lampenfieber behan-
delt sowie verschiedene Gesprächstechni-
ken wie Paraphrasieren, Fragetechniken, 
Metakommunikation oder Einwandbehand-
lung vorgestellt. 

Niemals verweilt das Autorenduo im rein 
Theoretischen, sondern erzeugt durch Pra-
xisbeispiele aus dem Arbeitsleben von Er-
zieherinnen und Erziehern eine hohe All-
tagsrelevanz. Zusätzlich werden zu den 
einzelnen Themen regelmäßig Übungen o-
der eine „UmsetzBar” angeboten. Bei letzte-
rem handelt es sich um leicht durchzufüh-
rende Selbstbeobachtungen im Alltag, die 
der rhetorischen Reflexion dienen. Hilfreich 
und übersichtlich sind auch die Boxen zur 
„Rhetorischen Erkenntnis”, welche die Kern-
aussagen der einzelnen Abschnitte zusam-
menfassen. Ferner illustrieren Fotos und 
schematische Abbildungen gelegentlich die 
Inhalte. Stilistisch ist das Buch in einer all-
gemein verständlichen Sprache gehalten, 
welche die Lesenden aber keinesfalls unter-
fordert und sich sprecherzieherischen Fach-
vokabulars bedient. 

Was für die Friseurin Kamm und Schere, 
den Kfz-Mechaniker Sechskantschlüssel 
und Schraubenzieher, ist für Erzieherinnen 
und Erzieher die Kommunikation: DAS 
Werkzeug für die tägliche Arbeit. Umso er-
staunlicher ist es, dass sprecherzieherische 
Grundlagen in den Standardlehrbüchern oft 
stiefmütterlich abgehandelt werden. Hier 
bietet das Werk von Sieglinde Eberhart und 
Marcel Hinderer eine erfreuliche Ergän-
zung. Aus diesem Grunde ist es eine sinn-
volle Investition für Erzieherinnen und Erzie-
her in die eigene Weiterbildung. Auch Ler-
nende und Lehrende an den pädagogischen 
Fachschulen werden von diesem Lehrbuch 
profitieren.   

Christian Sußner 
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KRANICH, Wieland (Hrsg.): Sprechwis-
senschaft heute. Baltmannsweiler: 
Schneider Verlag Hohengehren, 2020. 
VII, 225 S.; € 18,- (Reihe: Sprache und 
Sprechen, Band 52; ISBN 978-3-8340-
2065-9). 

Ein beeindruckendes Zeugnis für eine im 
guten Sinne Erfahrungswissenschaft, der 
ich während meines gesamten Berufsle-
bens mit Sympathie verbunden war. Viele 
Autor*innen der einzelnen Beiträge kenne 
ich nicht mehr, aber den Beiträgen ist noch 
immer die Nähe zur Praxis des Sprechens 
in allen Facetten des Lebens abzuspüren. 
Zugleich beeindruckt die Vielfalt der berufli-
chen Erfahrungsfelder, in denen die Autor*- 
innen tätig sind (221 ff.). 

Diese Vielfalt spiegelt sich allerdings auch in 
der gewählten Grobgliederung: 

A  Facetten des Sprechens, S. 1 ff.  

B  Hören und Zuhören, S. 91 ff. 

C  Stimme und Sprechen im schulischen 
Kontext, S. 149 ff. 

D  Historische Aspekte, S. 191 ff. 

Das Vorwort des Herausgebers lässt erken-
nen, dass diese junge Disziplin noch immer 
um ihre Anerkennung innerhalb der etablier-
ten Disziplinen zu ringen hat; bezeichnend 
ist, dass das Problem der Etablierung des 
Fachs an Universitäten und Hochschulein-
richtungen gar nicht angesprochen wird. 
Und weiterhin fällt auf, dass das Fach aktu-
ellen Trends folgend dem Bereich ästheti-
sche und gestaltende Sprechkommunika-
tion geringere Bedeutung beimisst, um es 
vorsichtig zu formulieren. Einem Schreibdo-
kument lässt sich auch nicht entnehmen, 
wie es die Vortragenden/Referierenden mit 
ihrem eigenen Sprechen halten. 

Interessant finde ich die kritischen Bemer-
kungen zum Sprechen in sozialen Medien 
mit dem vergeblichen Versuch, Authentizität 
begrifflich oder gar als Evaluationskriterium 
zu fassen (1 ff.). Ebenso erhellend wie aktu-
ell erscheinen mir die biografischen Beob-
achtungen aus der Sicht des Phoniaters 
(19 ff.). Prävention und Schutz vor Störun-
gen der Stimme ist das Anliegen vieler 

Beiträge, wobei man sich fragen muss, ob 
die Ausgrenzung schulisch bedingter An-
strengungen um die Gesunderhaltung der 
Stimme (149 ff.) in diesem Band sinnvoll ist.  

Spannend finde ich das Wechselspiel zwi-
schen Sinneswahrnehmung und Sprechen, 
wie es sicherlich auch in Märchenrezeptio-
nen (46 ff.) wirksam ist. Eigentlich gehörten 
Steffy Hofers und Silvie Polz' Beitrag nach 
meiner Überzeugung unmittelbar zusam-
men, obwohl ihre enge inhaltliche Verbin-
dung wohl dem alphabetischen Prinzip zum 
Opfer fiel. 

Die zunehmende Tendenz, Genderproble-
matik wahrzunehmen und bei der Auswahl 
von Stimmen in der Werbung beispiels-
weise kritisch zu reflektieren sowie Sprech-
stile sowohl beim Textsprechen als auch in 
der Werbung als historisch bedingt in den 
Blick zu nehmen, halte ich für eine ausbau-
fähige Forschungsrichtung, die der Ermuti-
gung bedarf. Vor allem im Artikel des Her-
ausgebers ist anzuerkennen, dass er auf die 
altersbedingte Absenkung der Hörschwelle 
und auf das Problem des Hörfilters aufmerk-
sam macht, der durch Hörhilfen offenbar 
(noch) nicht wieder herstellbar ist. Schade, 
dass dieser Artikel auf die fragwürdigen Hör-
tests nicht Bezug nimmt. Ich kenne keinen 
Test, der reale Hörsituationen simuliert. 
Barbara Ladurner möchte ich ermuntern, 
ihre Forschung zum Zusammenhang von 
Emotion und Prosodie zur Promotion auszu-
bauen. Das Forschungsfeld ist reizvoll und 
noch viel zu wenig „beackert". Auch Julia 
Neumann sollte ihre Versuche zu einem 
Trainingsprogramm für Student*innen und 
Schüler*innen ausbauen, um wirkungsvolle 
Hörbedingungen zu testen. 

Der jungen Wissenschaft insgesamt möchte 
ich ins Stammbuch schreiben: kämpft wie 
die Löwen für ein bundesweites Angebot für 
Sprecherziehung; überall, wo Lehrer ausge-
bildet werden und wo Lehre stattfindet, 
muss Sprecherziehung dauerhaft angebo-
ten werden! Besonders Lehrer*innen brau-
chen ein Notfallprogramm für ihre Stimmen. 
Das ist nicht durch eine einmalige Lehrbe-
auftragung zu leisten! Und nicht nur Lehr-
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amtsstudierende des Faches Deutsch/Ger-
manistik brauchen Sprecherziehung zum 
Training und zur Prophylaxe der Stimmfunk-
tion. 

Schade, dass ich als Leser des Buches die 
Inhalte selber heraussuchen muss, die für 
mich wichtig sind. So bleibt ein solcher Band 
(leider) mal wieder eine Vergewisserung der 
eigenen wissenschaftlichen Bedeutung vor 
den Fachkolleg*innen. Die Untersuchung 
von Christian Gegner (149 ff.) wünschte 
man sich verbunden mit einer riesigen Zahl 
von Unterstützern (etwa bei change.org ?) 
in den Händen sämtlicher Kultusminister 
und -senatoren der Bundesländer. Und 
ganz nebenbei: Das Lehramtsstudium sollte 
endlich höher geachtet werden und nicht ein 
Verlegenheitsstudium wegen fehlender Al-
ternativen bleiben. Die Eignungsprüfung ist 
nicht nur bei Ärzten überfällig! Dazu ist die 
Lektüre von Elke Krausers Überlegungen 
(169 ff.) unerlässlich! Die nur allzu berech-
tigte Klage von Roland Wagner über die 
hochschuldidaktische Praxis an Pädagogi-
schen Hochschulen in Baden-Württemberg 
(182 ff.) bildet eine willkommene Ergänzung 
dazu. 

Die beiden letzten Seiten (218 f.) des insge-
samt lesenswerten Bandes sollten einer er-
neuten "Denkschrift" zugrunde liegen! 

Prof. Dr. Eberhard Ockel 

 

PRÖLSS, Alexander (Prölß):  
Hochbegabung. Ein Ratgeber für Eltern, 
Therapeuten und Pädagogen. Idstein: 
Schulz-Kirchner Verlag, 2020, 56 S., 
€ 11,50 (Ratgeber-Reihe für Angehörige, 
Betroffene und Fachleute). ISBN 978-3-
8248-1254-7. 

Haben wir Teilnehmende unserer Lehrver-
anstaltung, die sich unterfordert fühlen? 
Vermuten wir bei unseren Kindern eine weit 
überdurchschnittliche Intelligenz? In diesen 
und ähnlichen Fällen könnte eine Neuer-
scheinung aus der bewährten Ratgeber-
reihe des Schulz-Kirchner-Verlags gute 
Dienste leisten. Der studierte Lehrer und 
Psychologe Dr. Alexander Prölß informiert 

unter dem Titel „Hochbegabung“ prägnant 
und anschaulich über die Grundlagen und 
Umgangsmöglichkeiten dieses Phänomens, 
das etwa zwei Prozent unserer Bevölkerung 
betrifft. Prölß klärt und differenziert zunächst 
die Terminologie, beschreibt die Diagnostik, 
die Eigenschaften und Fördermöglichkeiten 
von Hochbegabten und gibt konkrete Tipps 
zum Umgang mit ihnen. Der Publikation ist 
eine weite Verbreitung zu wünschen!  

Sollte eine neue Auflage nötig werden, so 
könnte eine falsche Angabe in der Abbil-
dung 3 korrigiert werden. Der IQ-Bereich 
von 130 bis 145 ist hier mit 21 % angege-
ben, korrekt wären 2,1 %. Sonst ist mir kein 
Fehler aufgefallen. 

Roland W. Wagner 
 

REBER, Karin; WILEGGER-LACK, Elisa-
beth: Sprachförderung mit Medien: von 
real bis digital. Wissenswertes für El-
tern, Pädagogen und Therapeuten. Id-
stein: Schulz-Kirchner Verlag, 2020, 96 
S., € 20,00. ISBN 978-3-8248-1264-6. 

Die Intention dieser Neuerscheinung lässt 
sich schon im einleitenden Zitat erkennen: 
„Wer Kindern den Zugang zu Medien ver-
wehrt, sollte dafür ebenso schlüssige Argu-
mente anführen können wie für einen Ver-
zicht auf Buntstifte, Lego, Knete, Verklei-
dungsspielzeug oder Barbiepuppen.“ (Ro-
land Bader, 2015, S. 220). Folglich geht es 
im Buch um eine ausgewogene Mischung 
aus realen und digitalen Medien und um die 
Frage, wie ein optimaler Medienmix für bis 
zu zehn Jahre alte Kinder aussehen sollte.  

Die beiden Autorinnen sind promovierte 
Sprachheilpädagoginnen und -therapeutin-
nen, die auch auf Erfahrungen mit je zwei 
eigenen Kindern zurückgreifen können. Auf 
15 Seiten beschreiben sie zunächst die 
kindliche Sprach-, Spiel- und Medienkom-
petenzentwicklung, weitere 14 Seiten wid-
men sie den „Medien zur Sprachförderung“. 
Ausführlicher folgen die „Zehn Prinzipien für 
den Umgang mit Medien“. Je ein längeres 
Kapitel behandelt Medien zur Sprachförde-
rung am Beispiel Wortschatz und am Bei-
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spiel Grammatik. Den Abschluss bilden ei-
nige konkrete Ideen zur Sprachförderung im 
Alltag, ein Ausblick und eine umfangreiche 
Literaturliste.  

Mir hat das Buch sehr gut gefallen, nicht nur 
wegen der auch für „normale“ Eltern gut ver-
ständlichen Sprache und der zahlreichen 
bunten Abbildungen, sondern auch wegen 
der vielen kreativen Ideen. Etliche davon 
wären auch für Erwachsene eine willkom-
mene und nützliche Übungshilfe!  

Roland W. Wagner 

 

RITTER, Hans Martin: Nachspielzeit. 
Aufsätze zu theaterästhetischen und 
theaterpädagogischen Fragen und zu 
Fragen der Sprechkunst 2009–2019.  
Milow (Uckerland): Schibri. 2020. 212 S.; 
€ 15,00. ISBN: 978-3-86863-220-0. 

Es hat seinen Charme, die „Nachspielzeit“ 
vom Flut- in das Rampenlicht zu übertragen. 
Die Zeit des sportlichen Spiels umfasst be-
kanntlich neunzig Minuten, die Spielzeit zu-
mindest eine Saison oder meint hier gar, wie 
Ritter andeutet, ein ganzes (Berufs-)Leben. 
Auf dem Platz dient das Nachspiel sicher 
nicht der Besinnung, aber auch in der le-
bensgeschichtlichen Übertragung will der 
Autor es als „Reststrecke“ verstanden wis-
sen, „in der noch einmal alle verfügbaren 
Kräfte zum Zuge kommen“. So erlaubt diese 
Zusammenstellung von Aufsätzen dem Le-
ser zwar einen Überblick über Ritters Ge-
genstände und seine Art, sie zu bedenken, 
ist aber kaum als nachträgliche nachdenkli-
che Selbstvergewisserung und Standortbe-
stimmung gedacht. Ein wenig davon klingt 
jedoch in dem persönlichen „Statt einer Bio-
graphie“ (2009) an, dem gekürzten Text ei-
nes Vortrags, in dem Ritter Auskunft über 
seine „beruflichen Absetzbewegungen und 
Wendepunkte“ gibt. 

„Nachspielzeit“ schließt zeitlich und thema-
tisch an die Sammlung „ZwischenRäume“ 
(2009) an und versammelt, von der eben an-
gesprochenen Notiz einmal abgesehen, 
zehn allesamt schon an anderer Stelle er-
schienene, für die neuerliche Veröffentli-

chung jedoch mehr oder weniger stark über-
arbeitete und erweiterte Aufsätze. Für die 
Leser von „sprechen“ ist es eine lohnende 
Wiederbegegnung mit immerhin sechs von 
ihnen. 

Nun ist es an dieser Stelle weder sinnvoll 
noch möglich, dem, was in den verschiede-
nen Beiträgen gedanklich entwickelt wird, 
kritisch nachzugehen, ja auch nur eine ein-
führende, situierende Übersicht in der Art 
der „Vorbemerkung“ des Autors zu geben. 
Was ihn interessiert und fasziniert, in wel-
chen Bereichen er forschend, theoretisch 
und theaterpraktisch lehrend und künstle-
risch gearbeitet hat, das macht die Lektüre 
auf spannende Weise deutlich. Sie beweist 
auch noch einmal, wie diese drei (?) Tätig-
keiten notwendig und spielerisch interagie-
ren und zudem, wie die Überschreitung von 
Binnengrenzen weitergehende Interdiszipli-
narität fördern kann. 

„In Bezug auf das Lehrstück und den Gestus 
habe ich die wissenschaftliche Arbeit am 
historischen Gegenstand immer als Suche 
nach einer stabilen Basis für die eigene Pra-
xis verstanden", sagt Ritter – und diese 
Selbstauskunft unterstützt eine Einschät-
zung, die sich mit großer Selbstverständ-
lichkeit anbietet. Das allerdings sollte nicht 
so verstanden werden, dass Wissenschaft 
hier etwa nur als Dienstleisterin fungierte. 
Ritters leidenschaftliche und vergnügte 
Denk- und Entdeckungslust, sein lebhaftes 
Erkenntnisinteresse wahrt ihre Souveränität 
und das auf höchstem intellektuellen Ni-
veau. Die Präzision und Stringenz seines 
Denkens, das nichts im Allgemein-Vagen 
belässt und mit einer gewissen Hartnäckig-
keit, aber ohne Verbohrtheit seinen Gang 
geht, ist fordernd und inspirierend – und er-
freulich frei von dekorativen Klimmzügen, 
gefälligem Posieren und akademischen 
Versatzstücken. 

So tut es ihr keinesfalls Abbruch, sondern ist 
eine besondere Qualität, dass sie immer 
wieder von Erlebtem und Erfahrenem aus-
geht, dass sie eigene pädagogische und 
künstlerische Praxis reflektierend begleitet 
und überdenkt und daraus Allgemeineres 
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ableitet. Kennzeichnend für diesen Bezug 
und diese Wechselwirkung scheint mir in 
besonderem Maße die Intensität der Revisi-
onen: Es ist unverkennbar, dass es Ritter 
immer wieder drängt, auf früher Gedachtes 
und Geschriebenes korrigierend und erwei-
ternd zurückzukommen. So ist auch diese 
Sammlung von überarbeiteten Aufsätzen zu 
verstehen, so auch die lange währende und 
hier noch einmal überdachte Auseinander-
setzung mit dem brechtschen „Lehrstück" 
und mit dem Begriff des „Gestus". Die Le-
bendigkeit dieses Denkens macht die an-
spruchsvolle Lektüre (oder Wieder-Lektüre) 
für jeden, der sich ernsthaft mit Theater und 
mit Sprechkunst auseinandersetzt, zum 
Vergnügen. 

Notwendige Nachbemerkung: So gut mir 
der Titel gefällt – es gibt darunter etwa ein 
Dutzend aktuelle Veröffentlichungen, vom 
Krimi bis zu den Erinnerungen eines Sport-
moderators. Hoffen wir, dass die Wahl kein 
unangenehmes Nachspiel hat! 

Thomas von Fragstein 

 
SCHÖLDERLE, Theresa; HAAS, Elisa-
bet; ZIEGLER, Wolfgang: Dysarthrien 
bei Kindern. Informationen für Thera-
peuten und Eltern. Idstein: Schulz-
Kirchner Verlag, 2020, 64 S., € 9,49 (Rat-
geber für Angehörige, Betroffene und 
Fachleute). ISBN 978-3-8248-1256-1. 

Viele Kolleginnen und Kollegen, die nicht 
therapeutisch mit Kindern arbeiten, werden 
vermutlich diese Rezension nicht lesen – mit 
Recht, denn die im Buch abgedruckten all-
gemeinen Informationen der Kapitel „Spre-
chen als Bewegungsvorgang“ und „Die Ent-
wicklung des Sprechens“ bringen gut aus-
gebildeten Fachleuten nichts Neues. Zwei-
fellos sind diese Abschnitte aber hilfreich für 
die Eltern und für alle Bezugspersonen von 
Kindern mit neurologischen Sprechstörun-
gen relevant.  

Umgekehrt ist die Zielgruppe der Betroffe-
nen nicht gerade klein. Studien schätzen al-
lein in Deutschland etwa 50.000 Kinder und 

Jugendliche mit Dysarthrie, also fast so viele 
wie die ca. 70.000 von Aphasie Betroffenen. 
Mit Recht beklagt das Buch die Tatsache, 
dass in den üblichen Therapieausbildungen 
kindliche Dysarthrien kaum berücksichtigt 
werden. 

Dr. Theresa Schölderle und Elisabet [sic!] 
Haas sind an der LMU München ausgebil-
dete Sprachtherapeutinnen, Dr. Wolfram 
Ziegler hat eigentlich Mathematik an der TU 
München studiert und leitet jetzt die Ent-
wicklungsgruppe Klinische Neuropsycholo-
gie (EKN) am Klinikum München-Bogen-
hausen. Trotz (oder wegen) der hohen Kom-
petenzen gelang dem Team eine zumindest 
für akademisch Gebildete verständliche und 
prägnante Publikation (wobei leider nicht 
alle Fachbegriffe im zweiseitigen Glossar 
erläutert werden, z. B. „Elizitierung“ oder 
„Cerebralparese“).  

Neben den oben genannten einführenden 
Kapiteln behandelt das relativ dünne Buch 
die Themen „Kindlichen Dysarthrien“, „Be-
sondere Herausforderungen für die 
Sprachtherapie“, „Diagnostik“, „Therapie“, 
ergänzt durch zahlreiche weiterführende 
Links und hilfreiche Adressen. 

Etwas unpraktisch empfinde ich die (leider 
in der Medizin weit verbreitete) durchnum-
merierte Sortierung der Literatur nach dem 
jeweils ersten Auftreten. Mir wäre eine al-
phabetische Sortierung der 88 zitierten 
Werke lieber.  

Roland W. Wagner 

 

WEGSCHEIDER, Hermann: Dialog und 
Intersubjektivität in der Gestalttherapie. 
Von den Ursprüngen des Dialogs in der 
jüdischen Tradition und in der Dialog-
philosophie zu relationalen Entwicklun-
gen in der Psychoanalyse und in der 
Gestalttherapie, Gevelsberg: EHP 2020 
(= Edition Humanistische Psychologie), 
brosch., 248 S., € 26,99 (ISBN 978-3-
89797-118-9). 

In zehn Abschnitten entfaltet der Psychothe-
rapeut seine Studie zum Dialog in den 
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verschiedenen Schulen und Traditionslinien 
der Psychotherapie. 

Der erste Abschnitt erhellt den Zusammen-
hang mit einer Dissertation, die für einen 
breiteren Interessentenkreis überarbeitet 
wurde. Die Zielsetzung ist, die Wurzeln des 
dialogischen Geschehens vor allem in der 
Gestalttherapie zu untersuchen. Zur Verein-
fachung wird nur eine überschaubare An-
zahl philosophischer psychotherapeutischer 
Publikationen einbezogen. 

Der zweite Abschnitt enthält wichtige jüdi-
sche und chassidische, auch philosophi-
sche Quellen für die Öffnung von Psycho-
therapie und Psychoanalyse für den Dialog, 
reichlich durch Geschichten aus der jüdi-
schen Tradition veranschaulicht (21 ff.). Vor 
allem wird Martin Bubers einschlägige Phi-
losophie herangezogen. 

Diese bestimmt den Abschnitt drei, in dem 
die besondere Position Bubers herausgear-
beitet wird, der für die Dialogpartner Offen-
heit, Überraschung, Akzeptanz und Umfas-
sung voraussetzt (83 ff.). 

Wie Psychologen und Psychotherapeuten 
die Dialogphilosophie entdecken und in ihre 
Praxis und Lehrgebäude einbeziehen, ist 
Thema des vierten Abschnitts (89 ff.). An-
fangs stehen noch monologische und dialo-
gische Vorgehensweisen in der psychothe-
rapeutischen Praxis einander gegenüber. 

Auch der gestalttherapeutische Ansatz von 
Fritz und Laura Perls, im fünften Abschnitt 
erörtert, erkennt zunehmend die Bedeutung 
des Dialogs als heilende Kraft der Bezie-
hung (113 ff.). 

In welchen Phasen sich die Wende zum Di-
alogischen vollzieht, damit beschäftigt sich 
der sechste Abschnitt (131 ff.). Zunehmend 
wird die Bedeutung der Einzigartigkeit, der 
Intersubjektivität, der Gleichzeitigkeit und 
der Verantwortung der Dialogpartner für ei-
nander herausgearbeitet. 

Die weitere Entwicklung gegenseitiger An-
näherungen rückt das Beziehungsgesche-
hen zwischen Analytiker und Patient in den 
Fokus. Dabei beansprucht die Relation der 

beiden – auch vor dem Hintergrund ihrer ge-
sellschaftlichen Situation – immer mehr Auf-
merksamkeit. Der intersubjektive Ansatz 
wird zum interpersonalen (185 ff.). 

Der achte Abschnitt wendet den Blick zu-
rück auf die jüdischen Wurzeln (203 ff.). Das 
Sehen und Gesehenwerden in der Begeg-
nung von Therapeut und Patient gewinnt 
Transzendenz und weitet den Blick auf jede 
Begegnung zwischen Menschen. Wert-
schätzen und Ernstnehmen gewährleisten 
die Essenz einer dialogischen Begegnung. 

Die Zusammenfassung schließt mit einem 
Ausblick auf anschlussfähige Forschungen, 
der reizvoll weiße Flecken auf der Landkarte 
der Forschung skizziert (227 f.). Abschnitt 
10 enthält die reichhaltige Literatur (229 ff.). 

So erfreulich ich diese Studie wegen ihres 
Rückgriffs auf religiöse Motivationen der 
Forschung von Menschen – namentlich bei 
Martin Buber u. a. – finde, so befremdlich er-
scheint mir die restriktive Beschränkung auf 
psychoanalytische und psychotherapeuti-
sche Felder des Dialogs. Wenn schon Laien 
und wissenschaftlich Interessierte als Ziel-
gruppe im Blick sind, sollte bei einem so um-
fassenden allgemein zugänglichen Aspekt 
wie Dialog eine wenngleich kurze Öffnung 
der Perspektive möglich und erstrebenswert 
sein. 

Prof. Dr. Eberhard Ockel 

 

WINGCHEN, Jürgen: Mobbing. Was uns 
am Arbeitsplatz krank macht. Idstein: 
Schulz-Kirchner Verlag, 2020, 76 S., 
€ 14,50 (ISBN 978-3-8248-1255-4). 

Es gibt Bücher, von denen man hofft, dass 

man sie nie benötigt. Beim Thema Mobbing 

lässt sich eine derartige Hoffnung jedoch 

kaum statistisch beweisen. Die Schätzun-

gen für die Zahl der Mobbingbetroffenen in 

Deutschland belaufen sich schließlich auf 

über 1.000.000 Erwerbstätige, was etwa 

2,7 % entspricht (vgl. https://de.wikipedia. 

org/wiki/Mobbing), eine in Österreich durch-

geführte Studie von Niedl ergab sogar 6–

7 % (S. 27). Auch in unserer Branche dürfte 
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das Phänomen nicht unbekannt sein; zu-

mindest habe ich mir am Rande von DGSS-

Tagungen schon mehrfach Klagen von Kol-

leginnen und Kollegen über problematische 

Konstellationen an ihren jeweiligen Arbeits-

stätten .anhören müssen. 

Die vielen bereits vorliegenden Publikatio-

nen zum Thema „Mobbing“ wurden nun 

durch ein relativ schmales Bändchen aus 

dem Schulz-Kirchner-Verlag ergänzt. 

Der Autor Jürgen Wingchen ist Diplom-Pä-

dagoge, der als Dozent in der Aus-, Fort- 

und Weiterbildung von Ergo- und Physiothe-

rapeutInnen, Alten- und Gesundheitspflege-

rInnen tätig war. Aus diesen Bereichen 

nimmt er auch seine fiktiven Beispiele einer 

Ergotherapeutin und eines Kunsttherapeu-

ten. Ausgehend von der sich an Heinz Ley-

mann orientierten Definition reflektiert er 

über die Frage, ob Mobbing eine Frage der 

Persönlichkeit ist, beschreibt die Strategien, 

Formen, Risiken, Ursachen, Verläufe und 

Bewältigungsstrategien. Abgerundet wird 

das Informationsangebot durch die Angabe 

von fünf zum Teil kostenpflichtigen „An-

sprechpartnern“ (drei davon aus Nordrhein-

Westfalen) und einem Selbsttest zum rele-

vanten Mobbing-Grundwissen. Hier wird 

man z. B. nach Begriffen wie „Attributions-

fehler“, „Adaptionssyndrom“ und „Delfin-

Strategien“ gefragt (die Buchseiten mit den 

Lösungen werden genannt). 

Ein Ziel von Jürgen Wingchen ist es, den „in-

flationär verwendeten Begriff Mobbing „... 

vom Kopf zurück auf die Füße“ zu stellen 

(S. 7). Folglich solle nicht jede subjektiv als 

ungerecht empfundene Interaktion als Mob-

bing verstanden werden; eine einmalige Un-

verschämtheit werde erst bei einer perma-

nenten Wiederholung zum Mobbing (S. 9). 

Auch bei Konflikten zwischen gleich starken 

Kontrahenten müsse man andere Bezeich-

nungen verwenden (S. 10). 

Das Mobbing-Buch eignet sich sehr gut 

dazu, ein Problembewusstsein und einen 

Überblick zu liefern. Dank der gut beschrie-

benen Beispiele und einem im besten Sinne 

normalen Schreibstil dürfte die Lektüre an-

genehm und zügig verlaufen. 

Nicht zustimmen möchte ich jedoch dem 

Autor bei seinem manchmal etwas depri-

mierenden „Ausblick“. Wingchen schreibt: 

„Mobbing existiert als Phänomen nicht 

mehr, weil nicht sein kann, was nicht sein 

darf“ und „Heute wird das perfide Spiel des 

Mobbens als Teil der Personalpolitik instru-

mentalisiert oder geduldet“ (S. 67). Ausnah-

men sieht er höchstens bei Schulen und im 

„Cyber-Mobbing“. Meine Erfahrungen aus 

dem Bekanntenkreis und mit diversen Semi-

narteilnehmenden aus der Wirtschaft zeig-

ten mir allerdings, dass Mobbing in den Be-

trieben und Behörden immer noch eine 

wichtige Rolle spielt.  

Ergänzend zu dieser Rezension möchte ich 

eine Empfehlung geben für alle, die aktiv bei 

Mobbingverdacht einschreiten wollen: die 

Berlin-Brandenburger Anti-Mobbing-Fibel. 

Diese kann ich nicht nur allen Pädagogisch 

Tätigen uneingeschränkt empfehlen, vor al-

lem, weil sie viele konkrete Hilfen zur Aufde-

ckung und Klärung von Mobbingvorfällen 

enthält. Diese Publikation steht kostenlos 

als pdf-Datei zum Download zur Verfügung. 

Hier der Link:   

https://bildungsserver.berlin-branden-

burg.de/fileadmin/bbb/themen/Gewalt-

praevention/Broschueren/BB-BE_Anti-

Mobbing-Fibel.pdf.  

Roland W. Wagner 

https://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/themen/Gewaltpraevention/Broschueren/BB-BE_Anti-Mobbing-Fibel.pdf
https://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/themen/Gewaltpraevention/Broschueren/BB-BE_Anti-Mobbing-Fibel.pdf
https://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/themen/Gewaltpraevention/Broschueren/BB-BE_Anti-Mobbing-Fibel.pdf
https://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/themen/Gewaltpraevention/Broschueren/BB-BE_Anti-Mobbing-Fibel.pdf
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Feedback (1) 
 

Offene Replik zu Stefan Wachtel: Die Essenz des Überzeugens I –  
Kommunikation im richtigen und falschen Modus. sprechen 69, S. 69–74 

Sich Gedanken um die Befähigung zum 
Überzeugen zu machen, ist wichtig und es 
gibt sicherlich — wie in vielen Bereichen — 
unterschiedliche Wege zum Ziel. Wachtels 
Stil ist recht plakativ und an der Mündlichkeit 
orientiert. Und vieles kann ich nachvollzie-
hen. Verstehen ist sicherlich eine Voraus-
setzung für Überzeugen, besser wechsel-
seitiges Verstehen auf der Grundlage einer 
nicht-gestörten Beziehung, also das Verste-
hen der Zuhörer*innen beim Überzeugen-
Wollen und das Verstehen der/s Redner*in 
bei Sich-Überzeugen-Lassen. Wehren 
möchte ich mich aber gegen Wachtels ver-
einnahmendes „WIR", ich verstehe mich 
keineswegs als „Mechaniker der Kommuni-
kation", wie es Wachtel uns Sprechwissen-
schaftler*innen offensichtlich pauschal auf 
Seite 69 unterstellt. 

Dass wir nicht im falschen Mindset/Film/Mo-
dus sein dürfen, um andere überzeugen zu 
können, dem kann man noch zustimmen, 
weil diese Ausdrücke „Mindset/Film/Modus" 
hinreichend unbestimmt sind, so dass sie 
jede/r nach eigenem Gusto auffüllen kann.  

Aber ob es ein Klischee ist, das „aus dem 
Bauch" kommende Verhalten für Authentizi-
tät zu halten, müsste man differenzierter be-
trachten. Die ursprüngliche Art zu kommuni-
zieren, ist erworben, kann reflektiert und 
auch verändert werden. Dass die Reflexion 
sinnvoll und notwendig ist, wenn man an-
dere überzeugen möchte, ist richtig. Dass 
nicht alle unbewusst automatisierten Ver-
haltensweisen für rhetorisches Handeln 
wirksam sind, entspricht auch meinen Er-
fahrungen. Dennoch sollte man m. E. den 
ursprünglich-authentischen Ausdruck nicht 
gegen Arbeit am Auftritt und an rhetorischen 
Handlungsweisen ausspielen. Beides ge-
hört mit in die Kommunikationsbiografie des 
Menschen. Es ist mir wichtig, ein entspre-
chend den eigenen Zielen kongruentes 
Handlungsrepertoire zu vermitteln, das 

kooperativ ist und damit die Voraussetzung 
erfüllt, andere einzubeziehen und überzeu-
gen zu können, was eben nicht gelingt, 
wenn jemand monologisch-egozentrisch 
denkt oder sich so beim Publikum anbiedert 
oder sich telegen verstellt, nur um eine bes-
sere Wirkung zu erzielen. Auf die kommuni-
kative Grundhaltung kommt es an und ent-
sprechend gelernte Handlungsweisen kön-
nen auch wieder automatisiert werden und 
dann unbewusst und authentisch „aus dem 
Bauch" kommen. 

Wachtels eigenes Beispiel, das er als Anek-
dote auf Seite 71 anführt, zeigt, dass er das 
Lob „authentisch" nicht annehmen konnte, 
weil er sich selbst und seine Rhetorik in der 
Situation nicht als „professionell" hat ein-
schätzen können. Statt sich zu freuen, dass 
er auch ohne Probevortrag in einem eher 
assoziativen Vortrag offensichtlich mit sei-
nen Gedanken bei dem Hörer authentisch 
angekommen ist, schöpfte er Verdacht, weil 
er authentisch gewesen war. 

Auf Authentizität zu pochen bedeutet nicht, 
Veränderung und Arbeit an sich selbst ab-
zulehnen. Es kommt auf Stimmigkeit im 
Ausdruck an und das kann und soll gelernt 
werden. Aber mit der richtigen kooperativen 
Haltung darf man sich auch mal verspre-
chen, einen Moment im Ton vergreifen oder 
vielleicht etwas abschweifen etc. Denn: 
Rhetorischer Perfektionismus mag vielleicht 
professionell, aber nicht unbedingt sympa-
thisch wirken.  

Mit kollegialem Gruß 

Marita Pabst-Weinschenk 

 

Zu diesem Feedback kam ein kurzer 
Kommentar von Stefan Wachtel:   

1 „Mechaniker“ ist eine Metapher, die ich für 
mich sehr gern benutze zur Abgrenzung von 
Coachings, die psychologistisch-therapeu-
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tisch sind – und nur-coachings (I Einstel-
lungsänderung, mind set change), sondern 
auch zwei weitere Dinge tun: (II Kreation der 
Inhalte) und (III Training). Deshalb übrigens 
mache ich nur ganze Tage außer remote 
natürlich (3,5 Std). Ich wollte nicht alle 
SprechwissenschaftlerInnen vereinnahmen 
und schon gar nicht Sie persönlich kränken!  

2 Ich kritisiere seit 2014 Mythos und Kli-
schee purer Authentizität – ich plädiere für 
„DIE KUNST des Authentischen“ (Taschen-
buch 2018): Authentizität plus Rolle, um in 
den richtigen Film zu kommen“ – wie Sie es 
auch sehen! 

Ergebenst Stefan Wachtel 

 

Feedback (2) 

Zum Nachruf von Heinz Fiukowski (Heft 69) erreichte uns eine  

Ergänzung von Eberhard Ockel:  

Ich war Heinz immer freundschaftlich verbunden, obwohl wir uns nach meiner Pensionie-
rung aus dem Blick verloren. Franz Dornseiff, der ihn eingestellt hat, ist mein Großonkel 
und ich erinnere mich, dass wir Anfang der 70er Jahre – zur Leipziger Buchmesse – eine 
wundervolle Woche mit viel Kabarett erlebten und eine Flasche Sekt auf Kosten des 1960 
Verstorbenen (aus seinem nachgelassenen Konto durfte ich täglich als Miterbe 25 MDN 
abheben) leerten. Seine Haushälterin ließ mich sogar in seinem Haus in Leipzig übernach-
ten. Zum erwünschten apl. Professor habe ich mitgeholfen. Die Leipziger Uni hat von sich 
aus gar nichts in dieser Richtung unternommen. Und er hat als Jury-Mitglied die ersten frü-
hen Rezitationswettbewerbe – 1990 Matthias Claudius, 1993 Klassische Balladen und 
1995 Friedrich Hölderlin – tatkräftig unterstützt. 

Hier noch ein Akrostichon, der viel von unserer langjährigen guten Beziehung verrät. 

Heinz Fiukowski 

Hatt' in der "Zone" einen Freund gefunden: 

Er ist gestorben, doch in mir er lebt; 

Ich hab ihn promovierend eingebunden –  

Nur mir zulieb er einst nach Infos gräbt.  

Zur Wendezeit ließ er sich einbeziehen  
 

Für Rezitationswettbewerbs-Jury.  

Innig erfreut es uns, dass unsere Mühen  

Um Apl. Prof. stärkte Sympathie.  

Kommunikation ist dann eingeschlafen,  

Obwohl Kontakt zu Fiukowski blieb;  

Wir uns in Leipzig nur sporadisch trafen,  

So bleibt in mir Erinnerung stets lieb.  

Kurz war und intensiv unsre Begegnung – 

Immerfort denke ich mit Dank daran: 

Sein Gönner war mein Großonkel – oh Segnung, 
und ich für immer in der Sprechkunst Bann.  
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Ein Hinweis für die sprechen-Abonnent(inn)en 

Wie bereits mehrfach praktiziert wird aus Gründen der Verwaltungsvereinfachung der 

Abo-Lastschrifteinzug für die sprechen-Jahrgänge 2019 und 2020 zusammengelegt.  

Die Abbuchungen erfolgen im Herbst 2020; gleichzeitig verschicken wir auch die Abo-

Rechnungen an jene, die uns keine Einzugsermächtigung ausgestellt haben. 

Die Mitglieder der DGSS-Landesverbände betrifft dies nicht: Für sie zahlen die jeweiligen 

Vereine. 
 
 

 
 
 

 

Feedback erwünscht! 

Würden Sie gerne den einen oder 

anderen Beitrag kommentieren? 

Wurden in den Bibliografien  

wichtige Neuerscheinungen  

vergessen? 

Meinen Sie, dass etwas ergänzt 

bzw. korrigiert werden müsste? 

Mailen Sie an rolwa@aol.com  

oder schreiben Sie an den BVS 

e. V., Feuerbachstraße 11,  

69126 Heidelberg.  

Die sprechen-Redaktion freut sich 

über Rückmeldungen! 

Der Redaktionsschluss der 

nächsten Ausgabe ist am 

15. März 2021. 

 

 

 

 

Feedback (3) 

Meiner Meinung nach (ganz persönlich und 

wahrscheinlich nicht im Sinne der primär 

auf Wissenschaftlichkeit ausgerichteten 

Ansichten einiger Redaktionsmitglieder) 

wird "sprechen" zunehmend wissenschaftli-

cher, mit langatmigen Artikeln bestückt und 

im fachlichen Anspruch damit für manchen 

Rezipierenden nicht mehr so spannend.  

Vermutlich wird es Personen geben, die die 

"sprechen"-Artikel nur noch überfliegen, 

anlesen und weglegen. Das wäre sehr 

schade!  

Erfrischend und auflockernd empfinde ich 

die Beiträge von Benjamin Haag. Sollten  

nicht auch mal Beiträge zum Schmunzeln 

platziert werden können? Unsere Sprache 

ist so reich an Diversität und Vielfalt; man 

muss nur einmal ganz genau hinhören. 

Dr. Birgit Jackel 
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Die sprechen-Bibliografie gibt es auch komplett als Word- und pdf-Datei auf CD-ROM –  
mit allen seit 1983 in „sprechen“ veröffentlichten Bibliografien und einigen anderen  

wichtigen Leselisten (ca. 1550 S. Text mit über 23.100 Buch- und Artikelhinweisen).  

Diese interdisziplinäre Zusammenstellung aktueller Bücher und Aufsätze zur mündlichen 
Kommunikation wird regelmäßig verbessert und erweitert. So ist inzwischen die „Bibliogra-
phie der deutschsprachigen Veröffentlichungen aus Sprechwissenschaft und Sprecherzie-
hung seit der Jahrhundertwende“ von Hellmut Geißner und Bernd Schwand eingearbeitet. 

Die Einzelplatznutzung kostet € 18,- (€ 12,- für Studierende und € 43,- für Institute,  
Bibliotheken etc.); günstige Abonnements sind ebenfalls möglich. 

Bestellt werden kann per E-Mail an rolwa@aol.com. 
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sprechen wendet sich an  

pädagogisch und therapeutisch Tätige  

und Studierende des Gesamtbereiches  

'Mündliche Kommunikation'.  
 
 

sprechen veröffentlicht Beiträge  

zur Sprechwissenschaft und Sprecherziehung:  

zur Atem-, Stimm- und Lautbildung,  

zur Stimm-, Sprech- und Sprachtherapie,  

zur Rhetorischen Kommunikation 

sowie zur Sprechkunst.  
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